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Ans dem Janihefte des Jahrganges 1871 der Sitznngs1)ericlite der phil.-Mst. Classe der 
kais. Akademie der Wissenschaften (LXYIII. Bd., S. 383) besonders abgedruckt. 
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JN iemand , der die Geachichte Homeriacher Forachung 
aufmerksam vorfülgt, wird in Abrede stellen, dass die alt- 
epische Sprache uns jetzt in einem ganz anderen Lichte 
erscheint als ehedem, dass wir, gestützt auf die aieheren Er- 
gebnisae der vergleichenden Sprachwissenschaft, ibre Erachei- 
I, die man einer rein äuaserlichen Analyse nnterzog, im 
L UniiangB als organische Bildungen begreifen lernten. 
Wir sehen in oüvofjia -fo!}-iai: Soipaoi reXsiiu räe',5;j,evov nicht mehr 
durch metrisches Bediirfniss hervoi^rufene Verlängerungen 
der kurzen Vocale oder in den Conjunctivformen iijj.ev ßoiiXerat 
i'[tipo[ivi fiSc[j.ei Kürzungen der langen Vocale aus gleichem 
Grunde. Es sind gleiehbei-eehtigte Formen tbeils aus einander 
entstanden nach bestimmten Lautgesetzen, theils Bildungen 
recht alten Gepräges, nicht von der Noth des Verses willkür- 
lich geschaffen, sondern für denselben Tom Dichter passend 
verwerthet. Die glückliche Entdeckung des Digamma gab die 
nachhaltigste Förderung der in dieser Richttmg arbeitenden 
Forschung; sie berechtigte bis zu einem gewissen Grade, nach 
volleren Formen und älteren Bildungen zu spüren. Der Aus- 
gangspiinkt für dei-artige Untersuchungen sind die Erscheinun- 
gen des Hiatus und der Längung kurzer vocalisch oder con- 
sonantiach scbliessender Silben. Je mehr die vergleichende 
Sprachwissenschaft sich dieser Eracbciniingen bemächtigt, um 
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weitgehende FolgeruDgen aus ihnen abzuleiten, desto mehr 
scheint es Pflicht und Aufgabe deS Philologen, den thatsäch- 
lichen Umfang und die Bedingungen derselben zu beatimmen. 
üie folgenden Untersuehungen behandeln nur den einen Punkt, 
die Verlängerung kurzer Schlusssilben ini Homerischen Verse, 
welcher, auf einen kleineren Kreis von Fällen beschränkt, einige 
sichere Resultate zu liefern verspricht. Ob diese bedeutend 
genug erscheinen und eine erneute Behandlung des Gegen- 
standes von meiner Seite entschuldigen, das mögen die folgen- 
den Blatter entscheiden. Dass aber eine erneute Untereuchung 
durchaus berechtigt ist, das wird ein Blick auf die mir be- 
kannten Behandlungen dei' Frage darthiin. 

Abgesehen von gelegentlichen Bemerkungen der Homer- 
interpreten (z. B. Clarke'a zu A hl) hat zuerst 6. Hermann 
in seinen metrischen Arbeiten (EDM. p. 42 ff.) und ausfiibr- 
licher in der Schrift de aetale sa-iptoris Argonauticm-um (Or- 
phica U. p, 697 f.) die Längungen im Homerischen Verse 
besprochen, In dem Capitel derselben: de proditdiotie bremum 
xyllnbarum oh caesiin/m ist es ihm hauptsächlich darum zu 
thun, für ähnliche Licenzen späterer Epiker die gleichen Fälle 
des altepischen Verses zuBaramenzubringcn, also um Constati- 
rung des Thatsächlichon in bestimmt abgegrenztem Umfang; 
eine Erklärung dieser Erscheinungen lag fern. Die Elementa 
doctrinaa metricae deuten wenigstens eine solche an (p. 43, 45, 
r)6, 60); aber nicht in dem etymologischen Ursprünge der 
Form und des Wortes wird dieselbe gesucht, sondern theils 
in der leichten Vei'doppelung der Liquiden, besondora aber in 
dem Accent, dem kraftvollen Ansetzen der Stimme am Vers- 
anfang und in der Interpunction. Dem metrischen Bedüi-fnisa 
wird an der Verlängerung ein bescheidener Antheil einge- 
räumt, nur in Wortfornien wie äfiT/xioc iv.c-ih'^^ti, die sonst 
für das daktylische Maass unbrauchbar waren. Nichts als eine 
nur etwas eingehendere Entwickelung dieser Gesichtspunkte 
ist ea, welche F. Spitzner (De versu Griiecmiim her oico, 'Leip- 
zig 1816) seinem durch fleissige Sammlung ausgezeichneten, 
noch heute brauchbaren '_'. Capitel: de gyllahariim hreoivm in 
Homerids carmiuihiu produf.tione (p. 14 ff.) vorausschickt. Was 
Hermann erlässlich war, unter diese Gesichtspunkte die Masse 
der Fälle einzureihen und den nicht eben unbedeittundeu Rest, 
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der dieser Einreihung sich nicht fügte, weuigsteua zu ver- 
zeicLneti, hätte Spitzuer nicht unversucht lassen sollen; statt 
dessen erhalten wir ein nach den verlängerten Endungen (2 
av «p 5 VI s; sp 1 iv ü; sv d; u y; jv) geordnetes VerzeicliniBa 
von Stellen. 

Schon die scharte Trennung der beiden grossen Gruppen, 
ich meine die Verlängerung der vocaüsch auslautenden Silben 
vor einfachem consonan tischen Anlaut und der auf einen Con- 
sonanten auslautenden vor vocalischem Anlaut, hätte nothwendig 
zu fruchtbaren Erwägungen fuhren müssen, wie sich dies in 
der nächsten Behandlung, welcher C. A. J. Hoffmann 
(Quaesliones Homericae, p. 97 ff., Clausthal 1842) den Gegen- 
stand unterzog, schilpend zeigt. Hier wird für die erste Gruppe 
die etymologische Erklärung in ihrer ausschliesslichen Geltung 
behauptet. Die geringe Zahl der mit Liquiden beginnenden 
Wörter, vor denen Längung kurzer Silben eintritt, niusa zu 
der Zeit, als die Gedichte entstanden, mit zwei Consonanten 
angelautet haben, oder wenigstens der erste, im Schwinden 
begriffen, muss eine damals noch fühlbare Kachwirkung in der 
Aussprache gehabt haben. Für einige dieser Wörter ist Hoff- 
mann der Nachweis gelungen; die consequente Durchfühning 
dieses Priucipes führte aber zu etymologischen Ungeheuerlich- 
keiten, die kein vorsichtiger Forscher heute mehr vertreten 
möchte. Und gerade bei jenen Wörtern, welche die Längung 
zumeist im Gefolge haben, wie v-if^i, [Ji-yapov, steht der von 
Haus aus einfache consonantische Anlaut ausser Frage. Fitr 
die andüre Gruppe von Fällen wird die Kraft der Arsis 
geltend gemacht und daraus für die in der Thesis erschei- 
nenden Dehnungen eine wichtige Folgerung gezogen, die 
nicht immer die genügende Beachtung gefunden hat, p. 98: 
Quae iffititr vel in fhesi producuiitvr terminationes, hae, si Vera 
est lectio, aut longae si'iit necesse est, aut ancipites. Nicht wohl 
aber wird sich, was über das Stärk everhältuiss der einzelnen 
Arsen gesagt wird (p. 102 f.l, vor der Gesammtzahl der Fälle 
behaupten können. Den anderen Erklärungen, wie der Inter- 
punction, auf welche G. Hermann nicht wenig Gewicht 
legte, wird jeder Werth abgesprochen, p. 103; )iec internst 
utrum sit interpunctio nee ne. In gleichem Sinne fiihi-t Ähren s 
im Rhein. Mus. IllCift über einen Theil der Frage, ,die Ver- 
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doppelnng des anUatenden ■/', eine bereite von Hoffmann 
in den Quaegtioneg (p. 101) angekündigte Dntersnchnng. Nicht 
die liquide \attir des Lautes erklärt ilun die VerdoppelangB-^ 
fähigkeit, da diese nor bei einer kleinen Zabl von WurzeUi 
beobachtet wird; diese uder vielmehr ,ein dickerer Lauf ist 
der Rest einea ursprünglich doppelten Anlauts. ,Uebrigea3 
fährt die Untereachang über die ähnlichen Erscheinungen bei 
den anderen anlautenden Liqoiden zu ähnlichen Resultaten' 
S. 176- Was Mehlhoru in seinem ,. Sendachreiben an Herrn 
Prof. Ahrens über die Verlängerung durch die Liquiden' 
(Ratibor 1843) dagegen vorgebracht, kenne ich nur aus 
Ahrens', seine früheren Behauptungen näher begründenden 
Excursen im Phil. IV 592. 

Die ünhaltbarkeit der von Hofftnann, Ahrens and 
Anderen , welche die bezüglichen Erscheinungen in gleichem 
Sinne betrachtet, aufgestellten EtjTUologieu führte zu einer 
Rcaction gegen das ganze Princip , welche ihren schärfsten 
Ausdruck in H. Düntzer's sorgfältigem Aufsätze ,die 
metriache Verlängerung bei Homer' in Fleck eisen 's Jahr- 
büchern (186", S, 3Ö3 ff-) erhalten hat. Er lässt keinen dop- 
pelten coneonantiscben Anlaut gölten, keine ursprünglichen 
Längen , die etwa in alten Formeln eich erhielten oder unter 
günstigen Umständen wie unter der Kraft der Arsis empor- 
tauchten. Sämmtliche Verla ngerangen sind eine Folge , nicht 
etwa metiischen Zwanges, nein, eine Folge metrischer Be- 
quemlichkeit, die ebenso wie in der Arsis auch in der Thesis 
(vergl. S. 363) sich geltend macht. Alles andere ist neben- 
sächhch. ,Freilich waren nicht alle Verlängerungen gleich 
leicht, und eine folgende Liquida mochte, wenn keine Inter- 
punctiun dazwischen trat, sie stützen, auch eine Interpunction 
sie weniger fahlbar machen, aber solche Beihülfen waren nicht 
nöthig und auch bei ihnen blieb es eine einmal angenommene 
dichterische Freiheit' S. 35(5. Das Verdienst der Arbeit liegt 
wesentlich in dem negativen TheU, der die etymologischen 
Versuche einer strengen Prüfung unterzieht, sowie in der zum 
Theil erschöpfenden Sammlung und bequemen Anordnung des 
Materials. Der positive Theil wird schwerlich Jene befriedi- 
<;en, welche in dem Versemachen eine Kunst, etwas mehr als 
willkürliches Umspringen mit dem prosodischen Sprachstoff 
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erkenneD. Die alten Metriker, welche mancherlei ™&i; dea 
Verses, wie den scheinbaren JambuB (iiK-M, 1' 2) oder Tribrachya 
(tiXeovs; 246) an Stelle eines Spondeus und Daktylus verzeich- 
neten, sind nie aul' eine solche Erklärung verfallen. Wo wir 
BODst bei einem Volke eine quantitirende Poesie finden, be- 
quemt sich der Dichtei' den in dem gegebenen Sprachstoffe 
liegenden prosodischen EigenthUmlicbkeiten an, ohne sie durch 
Zwang zu schädigen. Düntzer's Methode müsste, wenn sie 
richtig wäre, sieb auch auf das Lateinische übertragen lassen ; 
ich müsste sagten können: Plautua gebraucht den kurzen Vocal 
in Itgit, avmt, docet, audit, legat, patei; verbera als I^änge, weil 
es ihm im Metrum so eben beqiiem ist. Das hiesse aber einen 
guten Theil der auf dem Gebiete der lateinischen Sprach- 
geschichte gewonnenen Resultate cassiren. Wenn wir aber auf 
dem Gebiete der lateinischen Metidk berechtigt sind, aus wieder- 
kehrenden Eigenthümlicbktsiten des Verses auf vollere Formen 
und urspmngliche Längen, die einmal allein in Geltung waren, 
zurückzuachli essen, warum soll uns das im epischen Vei-ae, der 
eine so viel hundert Jahre ältere Sprache redet, versagt sein? 
Soll die Homerische Sprache, die uns uralte und sehr junge 
Bildungen hart nebeneinander zeigt, in dem veränderlichsten 
Element, der Quantität, allein so abgeschlossen sein, dass 
Bchlecbterdings keine Reste eines älteren ursprünglicheren Zu- 
standes vorhanden wären? Diese und ähnliche Bedenken, die 
noch eine weitere Ausfiihnuig erfahren sollen, bleiben bei 
Düntzer ohne Erledigung. Er hätte sie um so eher berück- 
sichtigen sollen, je entschiedener dieselben Westphal in 
seiner ,Allgemeinen griechischen Metrik' S. 277 ff. zur Sprache 
gebracht hatte. 

Den Hoffni an n -Ähren s' sehen Standpunkt nimmt Oscar 
Meyer ein in seinen QuaeMione» Homericne (Bonn, 1868) 
oder geht vielmehr über denselben hinaus. Er zieht auch den 
Hiatus in Betiacht; diesei- und die Längung kurzer Silben 
weisen ihm den festen Weg qua ad aiitiquiorem lingnae candi- 
eionem addvcimur, in qua et literae gpirantea in initio votmm 
vondum e linguae memoria evamterimt, et tefi-minationfis firmiorem 
iiaturnm setiiaverant. Unter vielen kühnen Behauptungen finden 
sich manche herückaichtigungswerthe Vermuthungen, denen es 
nur darum an der genügenden Ueberzeugungskraft fehlt. 
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Oscar Meyer nicht auf einer vollständigen Sammlung des 
MaterialeSj nicht einmal aul' den reichen ZnBanimenBtellaugen 
Spitzner's seine UiiterBUchungen aufgebaut hat, sondern in 
dieser Hinsicht, wie es scheint, fast gänzlicli von Hoffmann, 
der die Odyssee doch nur nebenbei heranzog, abhängig ist. 
Dabei ist durch die erneute Confundiioing der beiden Gruppen, 
deren Trennung Hoffniann wesentlich gefördert hatte, nichts 
weniger als ein beruhigender Abschluss gewonnen. 

Zuletzt hat Jacob La Roche in seinen jHomerischen 
Untersuchungen' (Leipzig 1869, S. 47 ff.) einen Theil der 
hieher gehörenden Erscheinungen, nämlich die Verlängerung 
kurzer Endsilben vor einfachen Consonanlen, behandelt und 
neuerdings eine durch Genauigkeit ausgezeichnete Sammlung 
der einschlägigen Stellen (ich vermisste nur 8) abdrucken 
lassen. Neu Ist in seinen Auseinandersetzungen nichts als die 
weiter unvermittelte Verbindung der etymologischen imd metri- 
schen Erklärung: er nimmt wiederholt Bezug auf die, man 
hatte geglaubt überwundenen Etymologien Hoffmann's; aber 
bei Foi-men wie ij.=y>Xi;, ixi';iXt._> und allen ähnlichen, deren 
Zahl ja nicht gering ist, iuuss ,das metrische Bediirfniss' den 
Erkläningsgruud abgeben. Richtiger hiesse es wohl die metrische 
Bequemlichkeit. Die Krwägung, warum der Dichter gerade 
vor liquidem Anlaut sich diese Bequemlichkeit veratattete, 
kommt nicht weiter in Betracht. 

Man sieht aus dieser Darlegung, dass eine Reihe wichti- 
ger Fragen nichts weniger als zum Abschluss gelangt ist, und 
doch wäre dies in nielirfacher Beziehung wiinschenswerth, nicht 
blos uro für grammatische Betrachtungen schwer wiegender Art 
eine festere Grundlage zu haben, sondern auch für Fragen der 
niederen Kritik. Noch immer tauchen Conjecturen auf, wie 
die von Ahrens a. a. O. zuerst aufgestellten, von Oscar 
Meyer p. Vd2 und La Roche p. 4« ohne Kenutniss ihres 
Voigängers wiederholten, 0626 dvi[ji5u 3s Ssivö; statt iyi\i.o\.s Zk 
Ssivi;, 0133 ßpovrijoa? Sä 3i'.viv statt ßpoTOJoa? 5' S?ai iswiv, [*203 
(j534 5i SeiaivTov statt cEpa SEwivuov, ß66 5= oüüv:s statt 'j-cZslseTt 
zu lesen und ähnliche mehr. Die Verlange rungsfHhigkeit der 
Arsis bei jeder Wortform gilt filr etwas so ausgemachtes, dass 
selbst -ein umsichtiger Forscher wie 6. Curtius in seinen 
Studien I 2 p. 29.'! die Form h-' für ir,-', in den Erläuterungen 
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ZU seiner Schulgrammatik (2. Aufl., ö. 70) äa^ für oü? in der 
Caesur vor Vocalen glaubt unbedenklich einsetzen zu dürfen. 
Und doch iat das eine so unmöglich wie das andere, wie eine 
Betrachtung des geeammten Thtitbestandes ergeben wird. Die 
Beispiele Hessen sich noch namhaft vermehren, einige kommen 
später zur Sprache. Bei der nun folgenden Untersuchung ist 
es nicht meine Absicht, bereits Genagtes und Gesammeltes zu 
wiederholen; nur dort, wo es für die zu machenden Folgerun- 
gen sich als nützlich herausstellt, die geaammten Fülle anzu- 
führen, oder wo die von Anderen gegebenen Zusammenstellun- 
gen sich lückenhaft zeigten, werde ich mir davon abzugehen 
erlauben. ^ 

Was Zahl und Art der Verlängerungen betrifft, so be- 
trachten wir zunächst die erste Gruppe vou Fällen , die Län- 
gung kurzer voealisch auslautender Silben vor den Liquiden 
X |j. V p. Dieser kurzen, auch wissenschaftlicb zu rechtfertigen- 
den Bezeichnung , Liquiden' (vergl. Brücke, Gz. der Physio- 
logie und Systematik der Sprachl. 61) bediene ich mich im 
Folgenden. Diesen Liquiden hat man £ zugesellt; denn auch 
an ihm haften vielfach dieselben Erscheinungen. Ferner o; 
doch die längende Kraft, wenn sie in ihm liegen sollte, er- 
scheint nur in einigen wenigen Fällen an der Wortgrenze, so 
dasa man im Vorhinein wenig geneigt sein möchte, sie aus der 
Natur des Anlautes zu erklären; häufig zeigt es im Innern der 
Worte eine Verdoppelungafähigkeit , die auf einen etymologi- 
schen Grund zumckzufüliren nicht überall gelingen will. Auf 
diese Längungen und Doppelungen im Innern kann im Fol- 
genden nur nebenbei Rücksicht genommen werden. Mit besse- 
rem Rechte hätte man den Liquiden das Digamma anreihen 
können ; an ihm bemerken wir nicht minder häufig und gerade 
wie bei den Liquiden zumeist an bestimmten Wurzeln Position 
bildende Kraft, und zwar: E302 niAepSaXia Ix/uiv (= 0321, 
11758, T41, r285. 382. 443, z^l), '392 ii.s'(d\a li^o-na und \Liya 
vor tijcüiv '.tk/oi^aa Ü/orra; i506, P317, ^160, S421 (= P213), 
E443 (~ /.323), ferner S454 iiuiz 3e lär/ovzsq, 0373 ol U ior/ij 
tE ^ißv TS, i456 viv£TS lat/ii 7i <yigo;i:e (=^M144, O 39G, U36G), 
0275 Tüv hi 0' iiTcb locfr.q — E371 Bjy«'P« ^(^ (= ^192, A226, 
N376), P196 S' äpa w TOiä(, E71 ikoei w, 11542 s^iveV üi, Q36 
tsäeV i, 739 T.x:ifn w (= äl75), 292 intorim ff\ ippEoIv (= 6240), 
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BS32 ^^^ rjc T:dcx;. ^35^ ^st rj Tzisir. E^4o i=5 ic rmd an der- 
selben Ven»ielle, so cuiss Er auf die Hephthemimereä tbisrr a«jeii 
Mt>o, r2t>L ^451», 39^. 461. -loH. 1*53. md -benso gestellt ^czz 
a67Z62. Ii4»>5. M2l»5, r27>: *I>.V»7 ^^sn r^ = .,:Ur7 . \:X^ tt 
r: Ire /^xsscip» — rijT ^rr;;*:^- ^xe/.t; = T:>4r . A>*> -r V r^crt .Xi^.r« 
x24H r-vrre hrc^ ^^4^*4 Or^aT^ hiz^ Kru^'y r^ht [I-iuciLry£x D^rirrv. 
^411 '^^ .i£7 iffz vrin xzrx T^tec FIT^ -^^-^ bc*s3, r>*» :^£ :£ Tt 
•Tacr^ 'llo '.' .zjLizi 'xrrrrr-cr. F«jrmen -^e ZI rjx D-rtr; rynr. üe 
dnnra ia^ oara^jictsehe ' ^ine inbezweifette Lümre iehatfea 
können. <ind hier ind -später inbertieksiehtüct x^biieben. wa^ 
aocik immer «iie Hancbckriften bieten ^njchten. Bei Anizf^n 
FUlen attn Ist ^s- ia^cfi. /b oicnr rteileicbt .'in Dopoei- 
eoni^onant in iviter Zeit :^Ähit -nirde. z. B. ^-.-^xnrz rfr^ . >^i 
anderen ist -?s mujdiehtrr Weise lujch. -rOra» mderet*. Tra* ii^ 
rjInCTng erklärt. Hier oandek -^ -^iek -^r^rerst im Zas«mm*:rn- 
^teünntc der nach, iusserüefier Betraebtrmg ^eieaen Fiile. Zu: 
beaeltcen ist •iabei ^ Umstand, ier bei ien Liqnideii ind bei r 
wiecifirkefirt. iasti^ iie r^iragrnrir ^[lit 21aiii^keit m festen^ xt*^ie!i- 
bleibeaden xler leiciii: intMimeirtea F'^rmein oaite!:. Tomii ier 
miTernickbare .'trrtz an be&nmnrtör Verrssteile TusKmmf^TTniin'jy^ 
So dndec 2dch r?*. jl=?tc&> Kier r?'. j ^ricwr l^*>mai. vovoa '^4 
Steilen ;jnt «iie IIia& kommen. r!*c' zs r:: 777» 7mai ina »'-l^iH 
mit leicbter Modi&etuzan naeii Aristarck * Leöarr ri^c* zv irr 
nJ7. '^ TT -^ .'>mai. hrt rxrr^ir/' icÜLrmr? Ilinai l ^. "^. Diese 
fbrmeiltaäe Wrederfcelir ist bei -ier Zah\miis^ zenan Terrieksicfi- 
ci^ worden. Wir rinden iie meisten V^rriang^rmuceii 

^f>r jl: S17k aatriL Abzns: ier WTetieriioiiinc^a 11*, 

■«■ -- j.^L£/^ ^ -» -» — L . 

- '. I 4L , ^ -. — - ' i • 

- -: 09, ^ ^ - - '^^ 



44, 



^4 



t » 



im *. Tanzen: '>7H, oacii Abzns^ ier Wiettemoiamcen ^i;«^ 

r'lr iie -Tifhrfgf Ersiamnc !ie^n befieoisaaie \:cke n 
zwei Bediniepmficen. m veictxe üe Zrseiieiniin^ j:eiiiiüpit -t: 
I. inter ien 37^ Fallen iteiir üe zeiamct^ Tilbe "raai 11 i-r 
Ar?i», lur 7mai :n ier Thesi». md ^war S^io'* tt/./.^ .rrry.i"»ci 

= t^SfiA. \:4^ . ,4;^ -ac^i zt^iAsjn = -i'*"^ rjei-.^'. -iT';;. 
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xoXXi ^uma^tmti. 0)299 liest man jetzt richtig -a] Sai vr,ui; statt 
des ehemaligen ^loö 3e vtjü;. Dies sind , wie sich später zeigen 
wird, nur scheinbare Ausnahmen. 2. Unter den 678 Fällen ist 
die gelängte Silbe nur Unial (A4.54 = 0237, ri72, 4321, 
K16, H183, 1I21(=T216, X48), 556, »r602, y41, t290, ?247) 
von dem folgenden Anlaut durch Interpunction getrennt; in 
allen anderen Fällen ist der Anachluss ein möglichst enger, 
wie sich darin recht deutlich zeigt, dass die Längung 409mal 
eine Präposition (darunter ev! lOSJnial, xam .^ömal, i-i 33mal, 
äici 34mal, 61:3 28mal) und ai (75mal) und ts (GOnial) trifft. 
Daraus ergiebt sich einerseits die Berechtigung, die Verlän- 
gerung aus der Natur der betreffenden Consonantcn und aus 
ihr allein abzuleiten, andererseits die Verpflichtung, die paar 
Ausuahmen einer apeciellen Prüfung zu unterziehen, da eine 
Einwirkung der Consonanten über die Kluft der Interpunction 
hinüber keine Wahrscheinlichkeit hat. 

Ganz anders stellen sich die Verhältnisse in der anderen 
Gruppe, bei der Längnng consonantisch auslautender Silben 
vor vocaliscbem Anlaut. Hier alteriren Wiederholungen und 
formelliafte Wendungen nur um ein Geringes die Gesammtzahl 
der Fälle; es sind auf sie 58 in Abschlag zu bringen. Aber 
was dort äusserst selten sich zeigte, ist hier ungemein häuhg, 
die Interpunction, welche bald stärker, bald schwächer auf die 
gelängte Silbe folgt. Dort auf G78 Fälle 14mal, hier auf 390 
Fälle l.^jmal. Um eine vorläufige Uebersicht über den Umfang 
dieser Erscheinung zu gewinnen, ist hier eine Tabelle der ver- 
längerten Endungen zusammengestellt, ohne Rüchsicht auf die 
mannigfache Bedeutung desselben Ausgangs, ob iv z. B. als 
Accusativ- oder Dual- oder Vorbaiendung fungirt. Wir zählen 
also Verlängerung des 

0^ ohne Interpunction 74nial, 



mit Interpunction ölimal, 
44 „ 



33 
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ap ohne Interpunction 8mal, mit Interpunction Imal, 

'■^^ ry ^ O «. « «« 1 •» 

Aller ohne Interpunction 28r)mal, mit Interpunction J55ixial. 

Bei dieser Zählung sind wie billig jene Stellen über- 
gangen, wo unbezweifelbares Digamma mit im Spiele Lst; 
wollte man diese hinzunehmen, so würde sich die ZiflFer um 
über 30() (ich habe nur beiläufig dafür gesammelt) höher 
stellen. Aus der Ilias sind reichlich Beispiele zusammen- 
getragen von Hoffmann im 2. Theile der Quaestiones p. 52 — 53, 
aus der Odyssee von Düntzer in dem genannten Aufsatze. 

Die auf jv endigenden Substantiva hätte ich mit demsel> 
ben Rechte übergehen können, mit welchem ich 1323 w<; 8' 
cpv'.c axTYJai und das 20mal in der Arsis lang erscheinende 7cp(v 
nicht zählte, würde nicht immer noch ignoriii;, was Hoffmann 
a. a. O. §. 70 darüber richtig lehrte. Die Grundbedingring, 
dass die gelängte Silbe in der Arsis stehen müsse, findet auch 
hier ihre Bestätigung durch sämmtliche 390 Fälle, so dass 
man schon daraus unbedenklich die Folgerung ziehen darf, 
wenn diese sich auch von anderer Seite nicht stützen liesse : 
wo eine Silbe in der Thesis als Länge erscheint, muss sie von 
Haus aus lang sein. Es trifft dies 10 Stellen und das häufig 
in der Thesis lang erscheinende r.pbr^ wir werden später darauf 
zurückkommen. Das bedeutsamste Moment der Tabelle ist die 
Häufigkeit der Interpunction an sich und das Schwanken ihrer 
Ziflfer bei den einzelnen Endungen. Um nicht der Untersuchung 
vorzugreifen, sei hier nur verwiesen auf die ,kräftige' Endung 
IV, die auch in der Thesis sich als Länge behauptet und nur 
6mal unter 39mal von Interpunction begleitet ist, während ov 
44mal mit und 50mal ohne Interpunction getroffen wird. 

Ein den beiden Gruppen gemeinsames Moment ist die 
Arsis. Aber ist es die Arsis an sich, die jede kurze Silbe zur 
Geltung einer metrischen Länge erheben kann? Oder müssen 
in der afficirten Silbe oder dem nachbarlichen Anlaut liegende 
Eigenschaften hinzutreten, damit die Arsis diesen ihren Ein- 
fluss entfalte? Auch auf dem Gebiete der lateinischen Metrik 
glaubte man einst der blossen Arsis eine solche Wirkung zu- 
achreiben zu dürfen; diese Meinung hat Ritschi durch deui 
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Nachweis eiueraeitB, ctaBs iiianchß vocaliBch und conson antisch 
auslautende Silben sich erst in der Periode der aldateini scheu 
VerskuDBt zu kürzcD begauuen und von eiuem Plautua demnach 
die im Vera lang gebrauchten Endungen auch lang gespraeheu 
wurden, andererseits daas nie die Arsis allein, sondern eine 
Reihe mitwirkender Umstftnde das Gesc.liäft der Lilngung voll- 
ziehen, erschüttert und wohl für immer beseitigt, wenn auch 
L. Müller zur alten Ansicht Q-. Hermann's zurückkehrte. Auf 
dem Gebiete griechischer Metrik erfreut sich der längende 
Einfluss der Arsis allgemeinster Anerkennung, aber in dem 
geglaubten Umfange doch nicht mit hinroicbender Berechtigung. 
Indem wir dai-an gehen die Sphäre dieBes Einflusaes durch den 
Nachweis mitwirkender Umstände und Eigenschaften näher zu 
umgrenzen und zu boBtimnieu, zeigen die vorstehenden Tabellen 
den Weg, welchen die Untersuchung zu nehmen habe. 

Bei dem innigen, jede Interpunction vorsehmäh enden An- 
schlüsse der gelängton Silbe an den consonan tischen Anlaut, 
welcher die Fälle der ersten Gruppe charakterisirt , gilt es in 
oreter Heihe bei der Natur dieses Anlautes anzufragen. Dies 
in ei-folgreicher Weise gothan zu haben, ist, wie früher bemerkt 
wurde, das grosse- Verdienst der Hoffmann'scbon Qvrinstiaiiesi, 
das nicht geschmälert wird dun;h die Bei-ichtigungen , welche 
bei dem vorgeschrittenen Stande der griechischon Etymologie 
heute zu geben ein Leichtes ist. Ho ff mann glaubte bei 
sämmtlichcn hier in Beti'acht kommenden mit Liquiden und 3 
anlautenden Wurzeln annehmen und erweisen zu können, dass 
vor denselben ein Consonaut abgefallen und ehedem von dem 
epischen Dichter oder seinem Muster wenn auch nicht ein 
doppelter Consonant gesprochen , so doch als zumckb leib ende 
Folge seiner ehemaligen Existenz ein dickerer Laut gefühlt 
wurde, dem dieselbe Position bildende Kraft innewohnte wie 
einst dem volleren Anlaut. Die neuere Forschung hat dies bei 
sämmtlicben mit 3 beginnenden Wurzeln bestätigt. Bei den mit 
W. 51 zusammenhängenden Wörtern; üog, Scivi^, äiioiü, SstJ-s:;, 
ieT^o;, ii'.tnivtop, vor denen 21mal Längung sich zeigt, ist liinter 
i entweder ein Digamnia (vergl. Fulda, Untersuchungen über 
die Sprache der Hom. Gedichte, Duisburg 1865, S. 98) oder 
wie Curtius (in seinen Grundzügen der griechischen Etymo- 
logie, 2. Aufl., S. 58iS) mit besserem Rechte annimmt, ein j 
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ausgefallen, BkJv, welches an 14 Stellen, und Syjpöv, welches an 
nur 2 Stellen Position bildet, führte, wie ich aus Curtius a. 
a. 0. 401 entnehme, Mehlhorn in seinem Sendschreiben an 
Ahrens S. 9 auf S/yjv , Buttmann aber Ausf. Gr. I 44 mit Ver- 
werthung der für Alkman bezeugten (Bekker Anecd. 949, 20) 
Form Soav überzeugender auf SFav, ^fr^'^ zurück. Ueber 
das 6mal verlängernde U und das einmal Position bildende 
SsiBCffxopLai (y 411) vergl. Curtius a. a. 0. 561, 588. Bei den 
in dem Hyran. V 283 einmal vorkommenden oltzo Saice^ou liegt 
es nahe an S/aireSov (d. i. das für Xenophanes bezeugte ^airs^ov, 
vergl. Hesych. 11 253) wie bei epiBYJjaaeai W792 an ipihjiia%a^0Li 
zu denken. Damit wären alle Position bildenden Wörter dieses 
Anlauts erledigt. Aber es gilt hier gleich einem bei Düntzer 
öfter wiederkehrenden Argumente zu begegnen. Er führt Fälle 
an, die sich für die Wurzel oi noch um zwei (0626, 0)534), von 
den Hymnen und Hesiod abgesehen, vermehren lassen, in 
welchen vor den betreffenden Wörtern der kurze Vocal sich 
behauptet, um daraus zu folgern, dass die Verlängerungen ein- 
fach als geläufige Freiheiten des Dichters zu betrachten seien ? 
Niemand betrachtet die Doppelconsonanten als etwas anderes 
denn als Reste einer im Schwinden begriffenen älteren For- 
mation. Ausnahmslose Wirksamkeit des vollen Anlauts sind 
wir hier ebenso wenig zu erwarten berechtigt als wir sie beim 
Digamma in ein und demselben Worte finden. Dies fordern 
heisst den Charakter der homerischen Sprache verkennen, 
welche den Dichter nach dem Bedarf des Augenblicks über 
alte Formen neben den jüngsten verfügen lässt, und führt 
folgerecht dazu in ouvopLa, tojXu^, oojpadiv und ähnlichen die or- 
ganische Dehnung zu leugnen. Wer ein oüvopLa neben SvopLa 
als gleichberechtigt anerkennt, der hat sich des Rechtes be- 
geben, in dSScY^; oder nach Aristarch's Schreibung äSsKj; eine 
Bequemlichkeits Verlängerung aus iZti^q (vergl. slicsp aSeiKj^ 'z'hv. 
Hl 17) oder etwas ähnliches in Iti S*^pov a203 neben hX Svjpov 
B435 zu erblicken. Und wie steht es mit Nebenformen wie 
ol46 aiöO'jJY]^ ep'.SouTcoj und ol80 epty^oüTco^ izoaiq 'Hpyjc, So6- 
'WQcsv $£ zccü)v und dem einmaligen A 45 Aocjjltc'. ItA 3' £YSo67:Y;cav, 
11375 cx(Svaö' utuo vs^ewv und W226 uTcsip SXa xiovaTai, B398 Specvio 
y,£oaj6£VTc^ und P649 i^spa ixev oxeSacrsv, Sl53 Tcapbv ux' ö^pjci 
oaxp'jov slßsv und £84 oepvLiay.e'zo Soxpua X£(ßü)v, B162 «^ptXYj^ (iicb 
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TcoTpßo? a'i]; and F 244 ?0>ii ev Kscrpßi "jahi, o556 ^)oav Seq {j.iXa 
((.upfai und t439 xot^iieiTO [J.ri-a? ouq, Z120 ä|ijfOTEpüJv 5UviTyjv und 
Ä446 xöpov sva ^üviii/TEi;, E801 TuSsJ? toi nixfi? und P757 xt'pxov 
Öie 3{j.ixpi73i, y130 npd|JLOtD TcoXtv SiETCEpsaiiev und o384 Si^TcpiOeTo 
TCTiXi? «väpwv oder 'Ay_tÄX^a TcroXiTuopOov, Ä371 invseüsiz icoXijiioto 
Ye96pa? und V427 övi xtoXiiww -^eipip*;, A12 cEXtjxtbv raXeiiO^eiv 
und N223 Mi!JTi|jL£Öa !croX£[i£^£iv , X198 «ütb? SJ sort wtiXio? und 
ri]6 "ExTMp 31 wpoT! äiTTJ? — epiäouTMc, xßvajwi, xeSawui*',, sJ^w, ala, 
5q, Oliv, jj-ixfii; u, 8. w. sind offenbar die aus volleren Formen 
hervorgegangenen jüngeren Bildungen und stellen durchaus in 
einer Reihe mit Jenen Ausnahmen. Wie nun bei diesen bald 
die jüngere bald die ältere in überwiegender Zahl vorkommt, 
so haben einzelne Stämme, dio mit doppelten Conaonanten be- 
gannen, fast immer, andere nur einige Mal Position im Gefolge. 
An die eine Reihe von Fällen nicht glauben, während man die 
anderen anerkennen musa, das wäre Inconaequenz oder rein 
ausser! icher Buchstaben glaube. 

Nach den mit S beginnenden Wurzeln lautet die Frage 
nach doppeltem Anlaut am günstigaten bei denen mit p. Die 
verwandten Sprachen und dialektische Nebenformen zeigen 
bei den meisten ein o oder F vor dem p: so stellt sich die 
Wurzel von f^YVJ[n ^'{[>-iy fit)^ fKiyixXio!;, welche 27mal Position 
bilden, als rpsf (vergl. lat. frmit/i>, gotb. brikan) dar, von fnvi? 
ptv£5 mit 17 Längungen als Fp'.v (vergl. raXaiipivo; = TO^afpivo? 
und vielleicht YpTva; bei Hesychius), von p£^w mit 16 Län- 
gungen als Fps'f (FepY, vei^l. Werk), von psw pcc? mit 12 Län- 
gungen als op'J (vei^l. skt. sraväird), von paiio; mit 5 L. als 
Fpan (vergl, aeol, ßpoxii;) , von fvjrrip ^ti; mit 4 L. als Fpa 
(vergl. aeol. ßp^Tup), von fi5cv mit 2 L. als FpoS (vergl. aeol, 
ßpoSo'i), von fisaXov mit 2 L. als Fpsjc (vci^l. xaXaDpot}! =: naftaFpoil-, 
Doederlein Gloss, 2104, Curtius Gz.^ 314), von pf!;« als Fpto 
(vergl. lesb. ßpfaäa — FpiSia); und auch bei paßSo; mit3L.,bei 
fiiw^ mit 7 L. und bei ^ia mit 2 L. ist dor Ausfall eines Di- 
gamma immerhin wahracheinlich. Es bleiben mithin nur p^fo; 
(vergl. Curtius Gz.^ IßO) f^cjo) (daneben äpi^tru S571), pisjAsti, 
p!ov, pidTrfjiov, pwiw, ^3, po^O^w ohne einen nachweisbaren Doppel- 
conaonanten, d. h. auf 99 etymologisch begründete Längungen 
kommen 24, die solcher Begründung bis jetzt ennangeln. Mit 
Vorliebe zieht man die Formation der augmentirten und re- 
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düjJicirten Temp«>ra heran, deren pp fiir ursprüngliche Doppel- 
con>».*uiknien zeugen soll. So sagt Curtlus in den Eri.- 96: 
,die Verd«»pj>eloiig des p nach dem Augment hat ihren Grand 
dann, dass vor diesem in der Regel ein Consonant ausge- 
fallen ist-* Dagegen würden vereinzelte Bildungen wie pEp'jzxo. 
j.£/2 159, i^z^rzzz Z15 i^vergl. pspis^a» bei Pind. fr. 281 Böckh, 
p£fxr-.rvL£>2 Anacreon fr. 105. 163 Bergk, und die ans spa- 
tri>rn Aut«»ren von Lobeck Par. p. 13 gesammelten Perfecta) 
wenig zu bedeuten haben. Auch bereift man leicht, w^ie 
au* »rinem rsrprpf^: Izpzfzy die Formen ipprpfpLai lpp£cv hervor- 
gienjren. indem unter dem Einfluss des Hochtones die Assi- 
ifiiladvn von fz rp zu p^ stattfand. Ob aber eine so bedeutende 
Zjkiii von Wurzeln mit ursprünglichen Doppelconsonanten sich 
rcäbC-Lwei^^n lasse, dass diese den Rest durch die Macht der 
\i:j!l»ßsn^ in ihre Bahnen zwang, und ob nicht vielmehr die 
D pprrlnng beim Augment welche in älterer Zeit mehr weniger 
r^l <L\f:Ti Liquiden sieh einstellte und erst nach und nach ihre 
fe:*^-faränkTin2' erfuhr, von einer anderen Erscheinung her Licht 
f-r.tÄT.^ in der man allerdings auch wieder eine Spur dop- 



j^itrn Anlaute^ zu erkennen vermeinte? Ich denke an die 
Djj.'pel 'ijisr der Liquiden in der Zusammensetzung, wie sippooc, 
=>sss'c^ £>c^efrr,c. pa^^psc;. ^aÄ>ppetTr,;, ^aXipposc, h^xp^zz^ XspippüTSc, 

/-rt^-'T/a ri>2*'. Trspippr.CTJc /^^3, — rjjj^jiEXfijc , iqjL^poc , 2{JL{jLsptr«^ 
syrz^jsscr- — zy^Essy^c- ir'iwtsoc, sjvwtsc — zXacjsc, xc/JiXAi3TOc, 

.•«4- ■• «" »^ 

z^'j'j .rrc;. i/Jr.Tprrs;. Auch diese ist, wenngleich um vieles fester, 
•i «.-i: Lic-hi ijtetig. nur unter dem Einfluss der Arsis behauptet 
«i-e •i:-h. iü der Thesis erscheint einfacher Consonant wie 
■rt(x-/s>-. Et/,^^. HioS- xjjXizizv: =441, p206, ipsKT^ TolO, xiv6- 
xiccr ..5o- .zz'xzzzc c2ij9. Man nimmt nun hier an, dass in dem 
LMHrm d-rr W.^rte sich der vollere Anlaut bo;5ser erhalten, und 
rj^ri rrinisr^rn wie si>^ji4i£:ri;r. r^^iwi^ und sammtlichen mit p 
r>e^rir-ji^i>i*rn Wurzeln ist durch die verwandten Sprachen der 
D'i:a'^lc*^»rL»-.*nant rju zz «ider r: sattsam verbürgte Es kann 
•la^esren nicht taitscheiden, dass Aristareh ^^vergl. La Roche, 
h-»ni- Textkr. 3>V ff. in den meisten FiUlen, wie es scheint, 
dm •^intacht-n Consonanten schrieb. Wissen wir doch von 
Arist'iphanes das Gegen theil, und damit ist wohl das Schwan- 
ken der vttnJexaDdrinisehen Quellen, wvloJu^ unsere Hand^ 
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Schriften widtirspiogoln, vurbürgt. Aristarch schneit einfaches 
p'f,\Lv5, nicht weil er sah, diias auch sonst diese einfticheu 
Consonanten Poeition bilden, aundern weil er in der Doppelung 
eine vüriibergehende , unter dem EinfluBse der Ärsis statt- 
habende Affection erkannte, während ausserhalb dieses Ein- 
flusses das Wort in seiner gewöhnlichen Gestalt auftrat. Aber 
man wird diese Affection der Liquida nicht trennen können 
von derjenigen, welcher kurze Vocale in der Composition unter- 
liegen, wie ivTi/eiii;, ävfjtXTm;, ävr,vs|ita, dviuvu|i05, r.mv^-fjpig, sJ/f^Kiroii, 
ÜTn^o;, 5ij(?^p£T)io? (die homerischen Beispiele und Ausnahmen 
verzeichnet Bekker Hom. Bl. 278). Die Dehnung erklilrt 
sich, wie ifA^Yixrji;, •n-Zff.rfi, iv^ntmov, i^,\iai^6i;, iwvjiAoißii;. i.-r^[i.ihLt6<;, 
äjfivmp, sü^vwf, pTj^vup zeigen, nicht durchaus aus der entacbie- 
denen Abneigung der Sprache gegen eine Abfolge kurzer 
Silben, dei- allerdings dadurch genügt wird, sondern ist in der 
Composition ein organisches Bindemittel der Theile, wie etwa 
der Accent im Deutsehen. Wie nun bei vocaÜschem Anlaut 
der Vocal, so wird bei liquidem Anlaut der verlängerungsfiihige 
Dauerlaut gedehnt, und Ausdruck der vollzogenen Dehnung 
ist tlie Doppelung. Als Zusammensetzung aber meine ich 
wurde auch die Aiigmentining gefühlt. Die hiebei stattHndende 
Vordoppelung unterscheidet wesentlich das, daaa sie sich auch 
und nicht selten in der Thesis behauptet 

Weit weniger will es gelingen bei den mit v anlautenden 
Wurzeln den Verlust eines zweiten Consonanten nachzuweisen. 
Von U in Betracht kommandon Stämmen haben nur 4 ein ti 
eingebüsst: vsupifl (ahd, snara, snvor), vt^a; vuposi^ (ahd. sneo, 
lit. »tiigtC}, vu6c (skt. snjtshä, ahd. «nur), v^so; vaü; (skt. s^inunU 
fluo, vorgl. Curtius Gz.^ nr. 443). Für letztere Wurzel kann 
nach dem eben Bemerkten die Form evvsov f H , auf welche 
Curtius sich stützt, wenig beweisen. Bei viro; vstiej; so wie 
bei vifo? ve^ii^] ist ein Doppetconsonant kaum wahrscheinlich. 
Die andern Wörter, bei denen der Nachweis eines solchen 
gänzlich misslang, sind "üfuprj, vuMa, vtl^ci», vüv, vT,Tii;. Allerdings 
verbindet sich mit diesen nur ITmal Liingung, während mit 
den 4 Wurzeln, welche die verwandten Sprachen mit vollerem 
Anlaut zeigen, dies 42mal der Fall ist. Es bleibt aber immerhin 
eine gewagte Annahme, dass ein i vor v sich hier wirksam 
gezeigt hat, da die gleiche Abneigung der lateinischen und 
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griechischen Sprache gegen diese Lautgruppe eine Vernichtung 
derselben auf einer früheren Sprachstufe zu beweisen scheint 
Ist aber die verfolgte Methode die richtige, dann muss 
sie sich vor allen bei jjl bewähren, welchem nahezu die Hälfte 
aller Längungen zufallt; und da an dem Position bildenden 
v|jLixpcc (P757 cTs TjX'xpfiT.) und ixixpo; sich ein FonnenpaÄr, wie 
wir es brauchen, erhalten hat (vergl. Tjxjxn^p bei Hesych. neben 
jxjxTr,p, TjjLOYEfd; neben [xs^Epcc und andere bei Leo Meyer 
Vti. I 197) und das Griechische keine Abneigung gegen die 
i Lautgruppe qx zeigt, so sind vAr auf eine reiche Ausbeute 

wenigstens an dialektischen Nebenformen gespannt. Darin 
. finden wir uns getäuscht. Und auch der vergleichenden Sprach- 

j forschung, welche in einigen Wuraeln mit jx volleren Anlaut 

sjx nachwies (vei^l. in Curtius' Gz. nr. 287 pleasw, nr. 463 {xsiBizco, 
i nr. 466 ;x£p;x£pa fxipijjLva, nr. 479 [xjoc;), ist bei keiner der 20 

j Position bildenden Wurzeln dieser Nachweis gelungen. Wenn 

die eigenthümliche Perfectform zliLxp-T, sich aus -s-sjxaprai und 
nur daraus erklärte, was nicht über jeden Zweifel erhaben ist, 
dann wäre das 12mal längende ixcTpa und das wohl zu demsel- 
ben StAmm gehörende [kzp6v.c (ZI 83, 729X) erledigt. Aber wir 
hätten wenig gewonnen ; 3()0 Fälle , die an den 19 andern 
Wurzeln haften — es sind [lv(zz und seine Coraposita so wie 
j ;ar;£Oo;, ji-EvaA^cixa- , lAsfCcov , ferner [xs^apsv, [xeXiy;, [x^tic , fxaon^, 

• '/.i\zz. [jiaXaxi;, [xip-jrziVK {xs/vir^T^;-» ixi/va, asvcatvo), [XEÖiSvai, jjLupixij, 

jjtiOoc, [LioLziz. {i.^^i;* [jLtiio'/ (und jjlivjOe'.v), [i.>5TY;p, jxt^, — blieben un- 
- berührt. Und nicht anders steht es bei den 20 mit X beginnen- 

; den Wörtern: XiTzxpiz. Xtira, Xi-sEc^a», ViTai, XiTavEusiv, Xi-yjpd^^ 

i Xrrk, Xozipr,, X'.apf;, Xc^c;. Xi;, Xiösc, Xr^Yw, Xcotoc, ATf;TCi), XeCtcsiv, 

\ XsxTpcv. Allerdings sind auch hier die gewagtesten Versuche 

I gemacht worden, dem X einen Consonanten anzuheften, aber 

i sie sind, da sie sich nur auf die prosodische Thatsache der 

I Längung stützen, ohne methodische Berechtigung, und so weit 

ich dies verfolgen kann, ohne Bestätigung von Seite der ver- 
wandten Sprachen , mit Ausnahme der von Curtius (Gz. nr. 
i>4i\) vermutheten Gnmdform von Xic, nemlieh /sf'.r, welche dem 
ahd. lefcou und dem ksl. //rw gerecht werden will. 

Die Seltenheit, mit welcher vor z Längung eintritt, gegen- 
über der Häufigkeit dieses Anhiutes, lässt vorerst daran zwei- 
feln , ob in dessen Natur der Grund der Position zu suchen 
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sei. Wir werden an einer spätoren Stelle die Fällo pi-üfen. 
Anders steht os mit F. In 27 früter verzeichneten Veraen stehen 
Formen des Pronomens 3- P- Fast alle verwandten Sprachen 
haben Spuren des volleren Anlauts tF (vor^l. Curtius Gz. nr, 
(jOl, E. Windiach, Ueber den Ursprung des Relativpronomens 
in Cm-tins' Stud. 11 333, Christ, Gr. Lautlehre 258), der auf 
grieehischem Boden, indem das o seinen verhärtenden Einfluss 
auf die labiale Spirans ausübte, zu dem in zahlreichou Formen 
vorliegenden e? wurde, wie er andererseits nach einem geläu- 
tigen Lautprocess zu ' sich abschwächte. Es hat demnach alle 
Wahrseheinliuhkeit anzunehmen, dass der epische Sänger fluya- 
T=pa sr^v, iciüsV orw u. s. w. gesprochen habe. Diesen Formen 
lässt sich anreihen dos eiumulige fO\i kmpi ; auch hier erkannte 
Hoffmann (§. 106), dass der Spiritus aspor Vertreter eines 
ursprünglichen of sei, das sich als su in der Mehrzahl der ver- 
wandten Sprachen zeigt (vergl. Curtius Gz. nr. 20). Die 
übrigen Fälle spotten einer solchen Erklärung, und der Laut 
des r lässt sich auch nicht leicht in eine Reihe stellen mit den 
Liquiden, deren ehemalige Beschaffenheit uns die an ihnen 
liaftenden Erscheinungen erklären wird. Allerdings ist F eine 
uiit tönender Stimme gcsprcchone Media und deshalb an sich 
verlängerungsföhig. Aber die beiden anderen, ä und vieUeicht 
auch ^ (natürliuh nicht die gewöhnliche Tenuis ist gemeint) 
zeigen sich nicht so geartet, und es wäre kühn diese Kraft 
gerade dem seiner Auflösung entgegengehenden Digamma an- 
zumutheu. Dies zwingt nach einer anderen Erkläi'img zu 
suchen, deren Sonderbarkeit eine vorurtheilsfreie Prüfung nicht 
behindern möge. Dass im Lmern des Wortes f gern in 'j 
übergeht, ist eine mit zuverlässigen und vielen Beispielen bc- 
legbtire Thatsaehe (vergl. die Zusammenstellung derselben 
in Curtius' Gz.^ 494 ff.), und wenn Bekker neben cüXi^pa, 
xaXaüpO'J' vor Vocalen äFipurav, äfloxoi, IFaSsw schrieb, so wird 
dies Niemanden hindern, in dem einen wie in dem andern 
Falle SU und aj zu sprechen, wie es dem Metrum gemäss ist. 
Dieser Uebergang des F in u wurde wohl kaum als eine Ent- 
stellung des Wortes gefühlt, wie denn auch ebenso leicht u zu 
F wii-d, z. B. in dem Pindarischen (P. II 28, III 24) aüita 
oder dem Alcaeischen (Fr. 41- B) ^"f/ws (vergl. Ahrens Aeol. 
D. 39) oder im lateinischen gelegentlieh ein abiufi zu ahjcti. 
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j I Nun finden sich mit Ausnahme von 2 Stellen (WpxiyLiii und 

avSpt Jx^Xy]), wo die Dative keiner weiteren Stütze bedürfen, 
nur harte Vocale und zwar in der überwiegenden Mehrzahl 
a vor dem F. Ein rasch zusammengesprochenes jasy^w^wv 
mochte einem afhypi nahe genug anklingen, um sein af oder 
au dem Vers als Länge einzureihen. Der homerische Vers zeigt 
übrigens noch manche Eigenthümlichkeiten, die in der veränder- 
lichen Natur der Spiranten ihren Sitz haben. Ueber den £in- 
fluss der vocalisirten Spiranten auf die Quantitäts Verhältnisse 
der benachbarten Silben finden sich werthvolle Andeutung^en in 
Leo Meyer's V. Gr. I 308 und besonders bei Delbrück in 
Curtius' Stud. II 195 ff.; wir werden darauf noch zurück- 
kommen. 

Ziehen wir aus den gemachten Betrachtungen das Facit, 
so muss man zugestehen, dass für eine Anzahl der hier in 
Frage kommenden Wurzeln ein doppelconsonantischer Anlaut 
erwiesen worden ist und dass dieser geeignet war, voraus- 
gehende Kürze zu längen. Dagegen hat es nichts zu bedeuten, 
dass in vielen Fällen, oft in der Mehrzahl bei denselben Wur- 
zeln die Längung unterbleibt, noch dass Stämme, die, ivie aus 
den verwandten Sprachen hervorgeht, einmal einen doppelten 
Anlaut hatten, an nicht einer Stelle Position bilden. Es ist 
hierin nicht ein willkürliches, regelloses Gebahren des seiner 
Bequemlichkeit fröhnenden Dichters zu sehen oder anzunehmen, 
dass liquider Anlaut nach Belieben dünner oder dicker ge- 
sprochen wurde, sondern die Sprache war an alten Formationen 
reicher und diese vermochten sich zäher in festen Formeln der 
1 1 epischen Dichtung zu erhalten. Und feste Verbindungen sind 

es ja, wie aus der ersten Tabelle hervorgeht , vor allen , in 
denen sich die Reste volleren Anlautes zeigen. Daneben ver- 
wendete der Dichter nach Bedarf jüngere Bildungen, die im 
allgemeinen Gebrauche bereits durchgedrungen waren. Gine 
spätere Zeit, in welcher diese zu ausschliesslicher Geltung ge- 
langt sind, hat in ihren metrischen Producten den Schein 
grösserer Regelmässigkeit, ihr Verhalten zum Sprachstoff ist 
im Ganzen dasselbe wie das der alten epischen Zeit. Aber 
wird die etymologische Erklärung der Längung vor einfachen 
Consonanten nicht erschüttert durch die Thatsache, dass weit 
mehr als die Hälfte der Fälle bei ihr unerledigt bleibt? Können 
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dieae durch die Macht falscher Analogie erzeugt worden sein, 
oder lassen sich eämmtlichc Fälle vielleicht auf eine Qualität, 
die einst dum liquiden Anlaut auf griechischoni Gebiet eigen 
war, zurückführen? 

Ein durch seine Umsicht und Sorgl'alt ausgezeichneter 
Forscher wie G. Curtins steht mit unserer Aufliissung in votl- 
kommener UobereinstimniuDg ; er venvii-ft eben so entschieden 
,die platte Ansicht, dass zu Gunsten des Metrums alles ge- 
stattet sei', wie die gewagten etymologischen Annahmen, die 
auch dort Verluste an Consonanten erblicken, wo die ver- 
gleichende Sprachbetrachtung für die unverauhrto Erhaltung 
des Anlauts entschieden hat. Er glaubt einer befriedigenden 
Erklärung näher zu kojniuen, , durch eine richtige Einsicht in 
die eigenthümliche Beschaffenheit des gesammten homerischem 
Dialects. Dieser Dialeet erweist sieh, je weiter die Forschung 
vordringt, um so mehr als das Product eines conventionellon 
Sängerbi-auches, welcher eine Menge ui-alter Foi-mou und 
manche im Erlöschen begriffene Laute bewahrte, aber daneben 
sich auch viel jüngerer, damals offenbar iiu Leben schon üblich 
gewordener Gebilde bediente und eben dadurch jenes Gepräge 
der Buntheit, des Formenreichthums, der schwankenden Regel 
erhielt, welches bei einer wirklichen gesprochenen Sprache 
kaum denkbar wäre, der Sänge rspraclie aber bui dem Baue 
der Vei-se die allergrössten Vorthede darbot. Zur Zeit, da sich 
dieser Dialeet der epischen Sängerschulen — wie wir woJd 
sagen dürfen — constituirte, erschien schon vieles als Liconz, 
was in Wirklichkeit Antiquität war. Nichts lag daher näher, 
als dass das Gebiet epischer Licenzeo auch über den Bereich 
der Antiquitäten hinaus — also nach falscher Analogie — 
erweitert ward. In dem Glauben, dass ^tXsiJ.jAsio'^c sein doppel- 
tes i>. einer blossen wenn auch altherkömmlichen Doppcisetzung 
verdankte, wagte man ^m^aös, ja selbst t[j:|j.£vai (V365), fügte 
man zu Jic! vsupTJ (vei^l. d. Schnur, snar Grun^z. * '2i)n), ein '-m: 
ve^sa?. Immer blieben auch diese Neuerungen durch die Auto- 
rität derer, die sie mit grosser Mässigung einführten, auf einen 
gewissen Kreis von Wörtern beschränkt. Aber natüi-lich war 
zu solcher Neuerung bei sehi' viel gebrauchten , wie iisf*? 'idt 
seinen Ableitungen, am meisten Anlass u. s. w.' Erläuterungen 
z. griech. Schulgr. a. Aufl. S. 4ü. 
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Oft hat eiuo scheinbare, reiu äiisserliche Aehnlichkeit 
uDoi^amsche ArissbiWungen in der Sprache hervorgerufen. 
Aber die Annahme einer Bildung nach falscher Analogie hat 
doch nur dort eine methodische Berechtigung, wo alle Verauche 
einer rationellen Auffassung erschöpft sind (vergl. Ritscht, 
Opuac. n 542} oder, wie Ciuliins Halbst sich ausdrückt (Stud. 
III U8S^), wo gunsere Foi-schung aus allen übrigen Positionen 
herau^etrieben ist'. Und übei-zeugend wirkt sie doch nur 
da, wo eine entschiedene Mehrheit organischer Bildungen 
einer Minderzahl anderer gegenüber tritt, und wo wir den 
Procesß der Anziehung durch eine ka-äftig genug in die Ohren 
fallende Aehnlichkeit ich möchte sagen nachfühlen können. 
Es begreift sich wie ein JÖnial vor Liquiden aU Länge vor- 
kommendes 5e (seine organische Berechtigung vorausgesetzt) 
einmal 0478 ein sl li^sv {l'4G3, 'F198 ist die Lesart unsicher) 
eizeugou konnte, es begreift sich wie die mit p und allenfalls 
auch die mit v beginnenden Wni-zcln vor einigen anderen 
gleichen Anlauts iJingung auftreten li essen. Was hat aber 
p im Anlaut für eine Aehnlichkeit mit X und [«., welche noch 
ditzu in so überwiegender Mehrheit kurze Silben längen? 
Warum hat sich diese Licenz nicht auf jeglichen explosiven 
Anlaut übertragen ? Man kann nicht wohl darauf erwicdom : 
X und I* wurden wogen ihrer liquiden Natm- nach dem Muster 
von V und p behandelt, oder man muss zugeben, was allerdings 
meine Meinung ist, daas die Dauerlaute in der Aussprache in 
bestimmtester Weise von den Explosivlauton unterschieden 
waren. Damit aber bricht die Noth wendigkeit der Annahme 
falscher Analogie in sich zusammen. 

Bevor wir jedoch diesen Gedanken weiter verfolgen, 
dürfte es sich empfehlen, auf zwei Dichtnngaarten einen Blick 
zu werfen, welche mit den sprachlichen Mitteln der epischen 
Poesie arbeiten, xmd die bis zu einem gewissen Grad als 
selbständige Entwickeln ugen am ehesten geeignet sind, uns 
zu sagen, ob der Kreis metrischer Eigen thümlichkeiten ihrer 
Mustor — mochten diese nun als Antiquitäten oder Licenzen 
empfunden werden — sich mit der Zeit erweiterte oder be- 
schränkte. Ich meine die Hymnen poe sie und die Hesiodischen 
Gedichte. Den einzelnen Stellen sind in Klammern die Verse 
der Iliaa und Odyssee oder kurz die Zahl der Längungen bei 
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tien beti-eÜenduu Wörtern in beiden Godicliteu angefügt, -[x: 
4vi ^Ai-idpom Uyma. IV 231, V 252, Hob. fr. CXLD 3 (M.), £vi 
l*s-fap(j Hymn. V 164 (lOOmal mit Position), iva \ii-[a(iii Hymn. 

V 115 (ümal); 3ei';iiv ts lirfcaiiy te Theog. 320 (r221 und ti vor 
l«-f- 12miil), u[*eT<; Se |*ifaX»iv Th. 649, 5ii BJ [isya oapuSi; Scut. 
364.461, 84 [ti-jat opxov Hymn. IV 26, S= iiiya öaDi^a Hymn. V 240 
(pi vor iJ.iY- 24mal), tJ^d te |*et£0« Scut. 5 (858, >.337, o374, ^249), 
Eläi? T£ ixiYsOo; Hyinn. IV 85, |j.aXa lAE-fiXf) Hymn. I 198 (K172, 
0659, P723 und ähnlich 6mal), T6Be [a^y* Hymn. I 156 (B274), 
TEVETö \Liyaz Th. 931 (-fevETo [Li-fx f412 und ähnlich S746, i330, 
9247, X307, *25(j), i^' ™i=i l^^"^" tE«™^"? SXy) Th. G94 (vei^l. 
ät/ti [ji,£Y(iXü) 19, k247 und andere Dative E146, V459, M224, 
N193, nil5, P739), ai*^( iJ^*r»V Sc. 455 (Ä572), i™ ixeyoXou 
Sc. 437 (eine ähnliche Verbindung fehlt), ^axft<fiix fis-f'^Ä.fiv 
Hymn. 1302 (vergl. t^uix ii^-^iXt^v 4>243); atpp^ ävi jj^aXcotü) Hymn. 

V 5 (vergl. süvij ävt (taXcai) IG18, K75, X5Ü4, /.ige), Xei|*üvi 
[uxXaiM^ Hymn. 1118, yy-eü-m t£ ^Xaxijv lies. üp. 537 (vergl. 
«56); iwiri (icOov Sc. 158 (S159, 't'SlO). Also von aUcn 20 
Stämmen auf \h kehren nui- 4 wieder und zumeist in festgefügten 
Verbindungen. Nun ist nur die Längung vor \).spoq in dem 
dreimal begognenden tcXi'ixtjmü siceip^Ti^s mit« [jipoi; Hymn. Merc. 
53. 419. 501, in wolchtim Niemand die aiterthiiniliche Formel 
verkennen wird, i^i^oq selbst, das ebenso wenig wie ixept^Eiv bei 
Homer vorkommt (vergl, Curtius im Philologus HI 738), hat 
mit den W. srnar, von der [*jpi[iva [ASpiiiijptXd) stammen, nichts 
zn thun, und darf, wie wir früher salien, ein gleicher Anlaut 
aus der Perfectbildung eTjjiapTai nicht für [i-ipoti und seine Sippe 
eracbloBsen worden. - — ^ p : te 'Psiav xg Th. 135, te 'Psfii te Hymn, 
I 93, |J,iiTr,p x£ 'PEiTi Hymn. IV 43 (ü 187 Toners 'Via); ha ftvoÜ Hes. 
Op. 515, Tcepi f csTo Hes. Se. 152 (9mal) ; 5ts ts f tov Hymn. 1 139, 
va\ sul pbv Hymn.1382 (ilSl, Ö25, H154); sm fiTj-fliw OaXao«]? 
Hymn. 490. 505. 508 (5430 und lOmal); bpci te fi^^ouni Hymu. 
I 391 (e102 und in anderen Verbindungen limal); 'A^iXatj« 
pviSiivopa Th. 1007 (H228, 1146, N324, 11575); oi ¥, pjoaovxE; 
Hymn. I 516 (E571); ärä pfC^i? Hymn. V 12 (A846); «b fm^; 
Hymn, I 447 (M462, S414, 0171, 11358, '1'I2, Ö192); 'Hüte 
pD86m;xuv Hymn. XXXI 6 (£121); M ^m^ia ™xvi Hymn. XIX 
8 0^^122); JNeooov ts 'PiSiov Th. 341 (M20). Wir sehen mithin 
die Hälfte der homeriseltou Wurzeln an Stellen, die meist auf 
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lUverkiiDulMirer NacIialiiDung beruhen. Neu mit Position c;i-- 
■cbeinen nur zwei Wörter. Davon ist das eiue ein Eigunname 
*fcw T£ 'I¥^ te; Tk 341, imd findet sich nur M20 'I^os? 6' 
'EKzizifAt; -et Ripi^sii; is 'Poüo; te, ein Vers der dem Dichter 
der Thet^onie, wie v. 341 zeigt, recht geläufig wai- und ein xl 
'Pfßyt durch sein te 'PsJCsi; bestens erklärt. Das andere icoatth/ 
■>K f32i>swtv ä=^=T5 Tb. 19ö ist vollkommen gerechtfertigt; doun 
nuch Sappho singt iciO&i 5iji=iffa TcaSs; ßpaSivav 3i' 'AifpsBiTav fr, 
90 (B) und SpTOix'. ßpa5£v(u le niXurr' äViiijäu fr. 104, und viel- 
leicht hicBB es 'I'583, wie die Handfichriften bieten, x^'" 
r/s foi'.vfyi, nicht mit der Vulgata =/,(i>v. Doch ist dies wie alles, 
wo das paragogische v mitepiclt, höclist unsicher und unbrauch- 
bar. — X: 3= Xiyiwz Hyinn. III 4^5 (v.20\, 7c21G); oÜS^oie 
>.irr««i Tb, 22] (1191, 0«7); ij-fiYSTc XiTtopiiv Tb. 901 {12mal); 
:«b XiTupöiv Sc. 278 (N590, 'l'aiö). Mitbin von 20 nur 4 Wörter, 
aber dafür zwei neue: KÄwOiü» te Aay_eo!v Tb. 218. 905; Aiifrfjv tc 
.\i-^ K Th. 227. ~v; äiri v£up5<; Sc. 409 (A47Ö. GG4, 6300. 
30U, N5H.5, 0313, n773, *113); new ve^iswi Hymn. IV 67 
(vergl, iwrtä vs^iicfft P594, sonst längt väijo? 19mal); 3s vii\i<ftzi, 
Hymn. IV 119 (il54, v355); eÜps ä' Ivi «jw statt des band- 
Hcbriftlichün aüps !' Iv vi^ü. Hyiiin. V 319 ist eine Verbeasorung 
Uuluiken'fi, die nicht evident ist, weil aucb sSpjv S'äv möglich. 
N«u hl mitbin nur IpScov Upi wiXn xxta vii^ov iXäaxT]Ta;L Th. 417. 
Der eiiiiiuihe Anlaut der Wurzel steht diircb die verwandten 
Hpra«hcn ausser Fiage (vergl. Curtius Gz. nr. 431). Herkunft 
au« alter religiöser Foi-niel ist möglich. Vor den anderen 8 
HtJlinmon, wcicbo bei Homer Position bilden, findet sich nir- 
Kßiid iJlngung. — !i id^a te Ssiviv te Hymn. I 401 (MO, 
•cJ(22)i ii SfivBw. Sc. 236 (vergl. Ik SeicavTs.; i236. 396); Si 
M!.\^ Ti'l'ißo; « Sc. 19.5 (A37). Neu ist nur ÖTcb S^Tc^aou Hymn. 
V 283, welches durch die fräber genannte Nebenform ^ineiov 
Heine etyinologiitche Begründung findet. — F: i^e^aT.» Idxo^ai 
Hymn. Vsi, i^i^a liyuf/ Sc. 451 (hingegen hey«/.' "axot 382, 
vergl. M28, <Jiktpia\£ov lii/rias. Hymn. XXVUI 11 und 4 \i.h 
{«y.^ Sc. 441); Änb io Ö^/s icäSovSe Hymn. V 253 ; ÖuYatspa V Th. 
819; Ä«l nsiTepa £v "ApTjv Sc. 59. Die Stellen, deren Nach- 
ahmung hier vorliegt, sind früher ansge seh rieben woi'den. Ver- 
bältnissmitssig noch bilufiger iindot sich die Verdoppelung der 
Consonanten in dar Compusition der betreffeuden Wurzeln, wie 
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flaOyppEh^to Th. 2tj5, ßaOuppioy Hyinn. III 185, iy^ppoiv Hymu. 

V 34, 7CEp'.ppjT.|i Th. 290, £upp£iTT)v Th. 343, iii^ippiit.,) Th. 983, 
ä'.app(iV Hymn. 111 313, zpuaoppam; Hymn. DI 539, IV 117, 

V 355, XXIX 8. 13, ippijxToiai Hes. Op. 96, ävänipp^xTüiv Op. 
748, TTfllppt!;« So. 377, Xi9oppivoio Hymn. III 48 (Pieraon'e 
Conjoctur lur das hdsch. Bi4 pivoio), «uoppafäEiv Th. 393, iiMppfilovtv 
Sc 215, ?iXc|i[j,iiSii5 Th. 25G. 989 und sonst, S\Li>.:paz Hymn. V 
481, EÜfAHEXfi]? Sc. 368, mXuXWmowi Hymn. 1 347, "V 28, 
ve6XX5Uxo; Hymn. Hl 241, 'AfifiXo-f!*; Th. 229 (ist unsichere 
Losai-t), ÜTcoSSsfaa? Sc. 98 (neben uTcatSsiäsiKsv Hymn. III 165), 
Bfjdw.fav Hymn. HI 325. 505. Diese Fälle haben zum grössten 
Theil ihre Vorbilder in Dias uud Odyssee, kommen aber über- 
haupt nauh dem fi-uher Bemerkten für unsere Fra^ nicht in 
Beti'acht. 

Aus dioaen Thatsachen lassen sich zwei nicht unerheb- 
liche Bemerkungen ableiten. Die eine trifft die Vertreter der 
Ansicht, welche die vermeintlichen Freiheiten des homerisclien 
Verses glauben aus dem Gesichtspunkte des metrischen Be- 
diü'fuissos oder der metiisehen Bequemlichkeit rechtfertigen zu 
können. Bequemlichkeit und Bedüriuiss trifft so gut zu bei 
den älteren Epikern wie bei den jüngeren, ja bei der didakti- 
schen Epik mit ihrer widerspenstigen Namenmcnge und einem 
Objoct, das die Behandlung in hergebrachten und abgeschüf- 
foneo Formen am wenigsten vertrug, in noch höherem Masse. 
Und schöpften die Dicliter ja nicht« ibre Kunst aus einem gra- 
dua ad Parnassum, dessen strenge Regeln gleichmäsaige Cor- 
rectheit bezweckten und eri-eicbten, sondern sie leitete der In- 
stinct, der was bequem ist nicht meidet. Aber gerade die 
Htisiodischen Werke gestatten sich in 828 Versen nur 3mal 
diese Bequemlichkeit, und dies in überkommenen Fügungen. 
Die andere Bemerkung geht gegen Cui'tius. In den durch- 
suchten Dichtungen fanden wir nur jene Verlängerungen vor 
Liquiden, die in vielfachem Gebrauch zu abgegriffener Münze 
geworden waren, die man weiter cursieren lässt, ohne ihr Ge- 
präge zu prüfen , uud diese in höchst düi-ftiger Vertretung. 
Darunter nur 6 neue Falle, von denen zwei (mo BaTciäou, imö 
paSivotffi) sich begründen liessen. Die anderen 4 können Wie- 
derholungen aus alten verlorenen Formeln sein, und wenn sie 
es nicht sind , su bleibt zu erwägen , dass drei von ihnen an 
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EigennameD haften, also Erweitemng einer Licenz^ wenn auch 
nicht ans zwingendem, so doch aus verlockendem Grunde vor- 
liegt (Theog. 218 = 911. 221. U\\ Von den Eigennamen 
heisst es bei Bekk. Anecd. 1176: i £rrÄ£;jLr*a -zdrfzttic yjuiko^ 
'ZZ'jyjci -zzßjJxi^ TSV T7'/yt xxi sii tcOtc 5 zsn;Ti^c xx:£^pcvr,s£ xb 
/peuüBs^ tsj jjLETpc-» cii tt;v T^irpcr^ -ir^z hrtciiz. Wir sehen mit- 
hin nicht ein Gebiet epischer IJcenzen über den Bereich der 
Antiquitäten sich erweitem, sondern das Gebiet der Antiqui- 
täten sich verengen; die Antiquität kann nur dort ihre Exi- 
stenz behaupten, wo sie der Damm einer festen Formel gegen 
Vernichtung schützt. Allerdings setzt Curtius die Vermeh- 
rung dieser Lieenzen in die Zeit, da sieh der Dialect der 
epischen Sängerschulen constituirte , das ist erheblich früher 
als die muthmassliche Zeit der Hesiodischen und Hymnen- 
poesie. Aber hat es etwas Wahrscheinliches, gleichsam eine 
doppelte Strömung in der Verstechnik anzunehmen, indem 
anfangs der Kreis metrischer Lieenzen in entschiedener Aus- 
breitung b^riffen wäre, und gegen Ende ebenso entschieden 
zurückgedämmt würde? Derartiges erfahren wir auf dem Gre- 
biete der Kunstpoesie. In der älteren epischen Poesie ist 
dafür kein Boden, hier gehen prosodische Wandlungen mit 
den Wandlungen des Sprachlebens Hand in Hand. Auf die 
späteren griechischen Kunstepiker, bei denen zahlreiche Ver- 
längerungen getroffen werden, denen es an vollkommen pas- 
senden Mustern in den homerischen Gedichten mangelt, wird 
man sich nicht berufen und etwa annehmen können, dass die 
fehlenden Muster mit der nachhomerischen Epik untei^ingen; 
denn diese Freiheiten haben ihren Grund vielmehr darin, dass 
die Dichter sich aus den homerischen Fällen Regeln abstra- 
hirten, die nothwendig zu Anwendungen über den Kreis der 
vorliegenden Induction hinaus führen mussten, z. B. dass vor 
Liquiden überhaupt gelängt werden könne. Es würde zu 
weit führen und für diese Untersuchung ohne Nutzen sein, 
dies durch Herzählung der von Hermann (Orph. 699 ff.) ge- 
sammelten Beispiele, die sich leicht vermehren lassen, näher 
zu befunden. 

Warum aber liessen die Hymnendichter und Hesiod Frei- 
heiten fallen, die den Bau des Verses nur zu erleichtem im 
Stande waren und die in so namhafter Zahl in den Homeri- 



107] H.n,.ri.,-1,. Stndi,.„. 27 

Tilchen Gedichten vorliegend zu auBgedehnter Anwendimg auf- 
["forderten? Ich glaube, darauf gicbt es nur cioc befriedigondo 
I Antwort. Die Sprache war zum Theil eine andere geworden, 
[ Und waB ehedem ein treues Abbild der wirklichen Aussprache 
I War, das stellte sich nun als etwas Fremdartiges dar, das man 
f ohne die Autorität vorliegender Muster zu wiederholen oder zu 
■D sich scheute. Also was ich annehme ist eine so volle 
l Articulation der Liquiden X ji. ■/ p, dass diese dem Werthe von 
f Consonantengruppen nahezu gleichkamen und wie diese 
Position bilden konnten. Und das muss einmal allgemeine 
Eigenschaft der griechischen Liquida gewesen sein, wie eicli 
I aus anderen Erscheinungen noch zeigen wird. Sie sanken aber 
1 dieser Lautstufe herab, indem sie demselben Proceas der 
I Verwitterung unterlagen , der als ein allgemein giltiges Ent- 
wickelungsgesetz der Sprache, nach welchem die Veränderung 
der Laute sich vollzieht, erkannt ist (vergl. Curtius, Gz.- 
365, Scherer, Zur Gesch. d. d. Spr., S. 86). Man wird dies 
befremdlich finden, dass ein Consonant in der Aussprache 
solle nahezu die Geltung zweier gehabt haben. Man wird viel- 
leicht in diesem , nahezu' eine halbe Zurücknahme der gewag- 
ten Behauptimg vermiithen. Mit Unrecht. Die Physiologie lehrt 
uns, dass ein wesentlicher Untei-schied zwischen den Mutae 
und Liquidae bestehe. Bei der Erzeugung der ersteren wird 
irgendwo im Mundknnal ein Verschluss gebildet, bei dessen 
Lösung die Ijuft mit stärkerem oder schwächerem Geränacho 
hervorbricht. Der Eindnick dieser Explosion auf das Ohr ist 
ein augenblicküeher , weashalb man auch passend diese Ex- 
plosivlaute momentane Laute genannt hat zum Unterschied 
von den Liquidae oder Dauerlauten. Bei der Erzeugung dieser 
wird an bestimmten Stellen des Articulationsgebietes eine Ver- 
engung gebildet, durch welche die Luft bei tönender Stimme 
sich hi n durch p res st und wobei dnrch die Reibung oder Vibra- 
tion des Organes die Traute sich bilden (F, u, X, p), oder indem 
der Muudkanal fiir die Luft versperrt ist, nimmt sie den Weg 
durch die Nase und hier erzougen sich eine Art Vncale, die 
Semivocales oder Rcsonanten \i. imd v. Diese Laute dauern, 
man kann ein Ansetzen, Klingen und Austrinen der Stimme 
unterscheiden und sie haben dadurch, sowie durch die Art 
ihrer Erzeugung eine gewisse Verwandtschaft mit den Vocalen 
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der Wij lidifjn «d Syvtenkatik 
■ afcv ariM mA dsr fnwodische 
I T«caf- aHd CbHVWteogehalt 
jeder OoBMMHiiC besnsprucht zu 
«ad 'TCriüevt die Dauer des 
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seiiier BOdmig ewig« Zi 
Vocala, auf weldieo er Mgt, vm cka diese Zeit. Da nun die 
vcrBcbiedenen Arten der CoaernttalBa maA tot «Ben die Con- 
wjnanten^ruppeii rücbt eise ^eäehe Zet^ am griiddet m werden, 
crfürdem , ixt es voo weaeatfidter Bedevta^, ri> auf «änen 
Vocal ein oder Ewei CoBSoaaat^ fii^^ oail welche , and es 
ist leicht denkbar, daas an komtr Taeal mit einem votier 
articalirten DauerUnt eioe Silbendaaer ergab, die ober d&s 
Kormalmass der korzen Silbe hinaos^Kog und die metriBche 
Verwendung als Länge aoter besonderen UnK^nden, z. B. 
wenn die Arsis nachhalf, gestattete. 

Uni dies glaatihaft zu finden, moss man eine Gmnd- 
iinnicht , welche die Theorie der qiiantitirenden Metrik auf- 
stellt, nicht unrichtig denten- Diese glaubt die Silbe aus dem 
festen Bau des Verses loUösen and Je in einem der mit .1^^^ 
und ,kurz' iibcrschriebenen uniformen Fächer unterbringen zh 
dürfen. In das eine Fach gehören die Silben mit naturkurzem 
Vocal und einem oder höchstens zwei Consenanten, von denen 
der zweite ein Uqnider ist; in das andere jene mit naturlangem 
Vocal oder mit naturkurzem Vocal, auf welchen zwei in der 
Kegel nichtliquidu Consonanten folgen, und die [xav.pä suX^ß'^ 
hat die doppelte Dauer der ^(^r/v.a. Die Zeitverschiedenheiten 
der natürlichen Silben sind hiedurch nicht erschöpft noch 
lixirt, wie schon daraus hervorgeht, dasa kurzer Vocal mit 
gowisBon Consonantengruppen bald in die eine , bald in die 
andere Kategorie hinüberspielt. Die alten Rhythmiker ver- 
mutlilich, welche den prosodischen Lautwerth der Silben, wie 
er in der Sprache zur Erscheinung kam , ohne Rücksicht auf 
(las rhythmische Maass untersuchten, hörten mit feinem Sinne, 
ob auf den von Natur kurzen oder langen Vocal ein Coneo- 
nunt oder zwei oder mehrere folgten, und stuften so die Silben 
nncli ihrer 1-, I'/j-, 2-, 2'/j- und 3-zeitigen Dauer ab. ,Wer 
mlichto in Abnsde stellen, dass sich in dieser Doctrin der 
iilton Uliythmiker eine liebevolle und eingehende Betrachtung 
der Sprachi) kundgibt?' bemerkt Westphal (A. G. M. 283), 
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und wir können hinmifügen, eine tiurchaus richtig«, bei der 
wir nur über diu Feinheit der, wie ob scheint, durch luBtru- 
mente nicht unteratützten Wahrnehmung staunen inüseen. Diese 
Thataachen haben erst jüiiget durch die ainnreicheu Experi- 
mente, welche Professor Brücke an deutschem Sprachstoff 
vornahm, eine nicht unwichtige Bestätigung erfahren. ,Jeder 
Consonant verlangt seine Zeit, um gebildet zu werden, und 
jeder Cunsonant, der einer Silbe ein- oder angefiigt wird, ver- 
längert ihre Dauer. Wenn man in die erste Silbe des Wortes 
bachwav ein Uvular-ß einachaltet, so dass das Wort brfidimnn 
lautet, HO wird sie dadurch nach meinen Messungen etwa um 
ein Zehntheil verlängert, und eine ähnliche Verlängerung be- 
wirkt die Einschiebung eines üvular-ß oder eines L hinter 
den Vocal dei- ersten Silbe (harchman , balthmitn). Die Ver- 
wandhmg von bnkinan m haxman (haksman) bewirkt eine Ver- 
längerung der ersten Silbe um ein Sechstheil und darüber. 
Die Einschiebung eines Consonanten kann in Rücksicht auf 
den Zeitverbraueh der Umwandlung eines kurzen Vocals in 
einen langen gleichwerthig sein. So haben nach meinen Mes- 
sungen die ersten Silben in bm-gman und liärman nahezu 
gleiche Dauer' (Brücke, Die phyaiolngischon Grundlagen der 
neuhochdeutsch en Verskunst, Wien 1871, S. 70). Diese vom 
Conaonantongehalt bedingten Zeitunterschiede sind natürlich in 
allen Sprachen vorhanden, weil in allen Sprachen Zeit ver- 
braucht wird, nicht blos um dieVocale, sondern auch um dio 
Consonanten zu sprechen, aber sie sind nach der Natur der 
einzelnen Sprachen graduell verschieden (Brücke a. a, 0, 
79) ; für das Griechische mit seiner rein quantitirendcn Metrik 
sind sie um ein Namhaftes bedeutender anzusetzen, als für das 
Lateinische und vollends für eine der modernen Sprachen, von 
einigen a lavischen Sprachzweigen abgesehen (vergl. Corssen 
II* 018). 

Dio von mir aufgestellte Hypothese läuft also auf die 
Fritge hinaus, ob wir uns das Gehör der Griechen fein genug 
oi^anisirt denken dürfen, dass sie einen Unterschied fühlten 
zwischen Silben mit kurzen Voealen, auf dio ein Explosivlaut 
folgte, und solchen, die sich aus kurzem Vocal und Dauerlauf 
zusammensetzten, einen Unterschied, der unter Umständen 
gross genug war, um die letzteren auch als rhythmische Län- 
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gen verwerthen zu dürfen. Indem wir die Frage bejahen^ 
legen wir den Griechen eine sie vor Anderen aoszeichnende 
Eigenschaft bei. Aber ist es nicht eine Thatsache^ dass die 
romanischen und slavisehen Nationen uns Deutschen mit dem- 
selben Vorzuge eines emptindücheren Organes gegenüberstehen? 
Und ist es nicht gerade das Gehör, das sich bei Völkern auf 
früheren Culturstufen der feinsten Entwickelang erfreut? 
(vergL Scherer a. a. O. SS^i. Uebr^ens sind wir hier in 
der günstigen Lage« Argumente nicht Mos aus solchen Allge- 
mein hexten herholen lu müssen. Wir können noch das griechi- 
sche und lateinische Gehör vergleichend prüfen an der ver- 
üiehiiHlonon Behandlung der Consonantengruppen. Ich habe 
uatttrlioh eiuort^eits Homer > andererseits die von fremden Ein- 
HttMHiiu vt^rhältnissm^ssig noch wenig berührte Plautinische 
IN'oHotUe im Augtv die* je weiter die Forschung vordringt, um 
HO (loittliohor als treuestes Abbild der volksmässigen Aus- 
iiH>moht* ovkttunt winl; im Laufe der Zeit und in verschiede- 
luui Uiohtungsarten treten in griechischer und lateinischer 
8(>mohi» woükoutlioho Veränderungen ein. 

Mit (lor IWwftltigung zweier Consonanten ist ein merk- 
lli^hin* Zoitttufwaiul verbunden; je schwieriger sich der Ueber- 
^an^ von dorn eiuex\ zum anderen gestaltet, desto mehr Zeit 
wiinl vorbrauoht und diese kommt dem vorausgehenden Vocal 
VU^uto, Nitii i^t (las gri>sste Quantum. an Zeit erforderlich, um 
S4W(U VomohluHHlaute nacheinander oder eine Muta hinter einer 
1^1(juI(Ih «ii Hpreohon. Dies scheint auf den ersten Blick auf- 
iHlÜKi da Ja don Verschlusslauten, namentlich den tonlosen p 
t ky hin iluHU" uiomentanen Explosion fast gar keine Dauer 
hmowolmt. Aber nicht die Zeit, welche der Eindruck auf das 
Ohr Hhdauert, ist entscheidend für das Ausmass, sondern jene, 
woh^ho Kur IHldung dos Verschlusses beansprucht wird (Brücke 
it, H. (>. 71). Naturkurze Vocale, aufweiche solche Gruppen 
(ol^ijn , Mind im Griechischen durchweg als Längen gefühlt 
mimI Ixihanchilt worden. Allerdings finden sich bei Homer einige 
AMwniUunen; so e237, i391 Kürze vor oxdiuapvov, E77 und 16mal 
vor lx4|>.av3po(; (auch Hes. Th. 345), B634 und 5mal in der 
OdyMHoo vor ZaxuvOo? (auch Hymn. I 429, vergl. nemorosa Za- 
cyntlmH Am. III 270), B824, A103. 121 vor ZsXaa; bei 'lonata 
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B457 Uüd dem 6matigen Ai-^tki'.o; ist dreisilbige Lesung mög- 
lich (vergl. Thiersch, Gr. §. Mfi, 8). 

Ich will nicht zu viel Gewicht legen auf die vielfach 
bezeugte Lesart Ki]j.avBp3!: (vergl. La Roche Hom. UnterB. 43, 
Anm.), in der nach dem früher über (™Bva;jj,a'. und xfBvanai, 
xeäavvJ]*! und ax£8avvu[ii Bemerkten recht wohl eine Nebenform 
erhalten sein kann, und darnach ein nii:%pio-i voraussetzen 
(vergl. die reiche Sammlung solcher Nebenformen bei Lobeck 
Elem. I 1^5), noch erinnern, dass /.dwAat; möglicher Weise 
auf Siaxavöo; zurückgeht (Curtius, Gz.' .544) und AstÄUvöo; 
werden konnte, wie aus ^iire^ov äijcESov, aus Z^va (S 2G5) A^va 
(auf einer Kretischen Inschrift), oder, was schlagender ist, dass 
uns neben Za^*^''! b.\i[ Münzen ^x^iikri begegnet (vergl. Ahrena 
Dor. d. 96); denn. Eigennamen genieasen eine privilegirte 
Stellung und schlimmer ist jedenfalls der 4malige Veraauagang 
in Hesiod. Sc, (S. 16. 35. 82.) 'HXextpiwvoc und '6 31 itpürov 
l^liop^ouv Sc. 352. Ganz anders ateht ea im älteren Latein. 
In wie groBsem Umfange diese Pos itiona Vernachlässigung hier 
zur Erscheinung kommt, zeigen die Zusammenstellungen 
Coi-sseii's 112 (;24— 666. Corsaen allerdings sieht den Grund 
biefür in dem verkümmerten Gehalt einzelner Consonanten. 
Aber wie hätte das herabgekommeue Consonanten System sich 
ao rasch erholen, das Schwache zum Starken werden können, 
dasB Ennius doch wohl ohne der Sprache Gewalt anzuthun 
die Consonanten gm ppen nach griechischer Art behandeln 
konnte? Sollen wir nicht vielmehr annehmen dürfen, dass der 
grosse Reformator das rämiache Gehör in bessere Zucht nahm 
und in der strengen Schule griechischen Masses zu feiner 
Empfindung erzog? Uebrigens zeugt auch die vedische Metiik 
Poaitionavernaebläsaigung vor mehreren Consonanten, deren 
lautliche Festigkeit nicht in Frage zu stehen scheint (vergL 
Kuhn in den Beitr. z. vergl. Sprachf. III 124, 455 ff.). 

Nicht anders steht es bei der zweiten Consonantengruppe, 
in welcher auf die Muta eine Liquida folgt. Bei Ilervorbrin- 
gnng dieser Gruppe geht das Organ unmittelbar aus der Lösung 
des Vei-schluases in die Verengung über. Zwischen das Ex- 
ploaivge rausch und die Ai'ticnlation des Dauerlautea tritt eine 
nicht mesabare Unterbrechung, während die Paaae zwischen 
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rwei Explosivgeräiischen selbst für pewr»linliclu» (^hron fühlbar 
ist. Das ist der eine Gewinn; der andere resnltirt daraus, das« 
das Anklingen, welches die Dauerlaute begleitet, auf ein 
llinimum beschränkt wird, so dass der Dauerlaut allein (in 
den Fällen wo nur er Position bildet) mehr Bedeutung haben 
konnte als mit dem Explosivlaut zusammen. Das Spraehorgan 
vermag daher die ihm zugemuthete Arbeit in weit kürzerer 
Zeit mühelos zu bewältigen, so dass selbst auf das feine grie- 
chische Ohr kurzer Vocal und Muta mit Liquida vielfach 
keinen anderen Eindnick machte, als kurzer Vocal mit einem 
einfachen Consonanten, d. h. dass solche Vocale als Kürzen 
im Metrum verwendet wurden. Bei Homer nun finden wir in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, wie aus der fleissigen 
Zusammenstellung des Materials in La Koche's Ilom. Unters. 
1 — 41 hervorgeht, Position; aber wie schwach die auf diesem 
Wege erzeugte Länge war, erhellt daraus, dass sie zumeist 
der unterstützenden Kraft der Arsis bedurfte, um sich zu 
behaupten. Dieser Gesichtspunkt findet sich bei La Roche 
nicht, verlohnte aber eine erneute, ziffern massige Unter- 
suchung. Während so das griechische Ohr den Ijautgehalt 
solcher Complexe noch als Länge, wenn auch nicht immer 
und nicht als entschiedene Länge herauszufühlen vermag, ver- 
hält sich das j>lautini8che vollständig stumpf dagegen. Denn 
es ist als unv<jrbrüchlicho Regel der scenischen Versmessung 
von Ritschi einwiesen, dass Muta mit Liquida niemals Posi- 
tion bildet (vergl. Ritschi, Opusc. II 470. 477 ff. 487. 515. 
585 ff., Fleckeisen, Krit. Mise. S. 35). Erst Ennius be- 
ginnt mit der Einführung der griechischen Regel; doch findet 
man bei ihm noch 5mal so oft Position s Vernachlässigung als 
Positionslänge (Corssen 11'^ 017), so dass also unsere Betrach- 
tung bestehen könnte, wenn man den Vergleich Homerischer 
und Plautinischer Prosodie mit dem Unterschiede der poeti- 
schen Gattung anfechten wollte. 

Ich meine nun, dass, wenn diese vergleichenden Bemer- 
kungen richtig sind, in ihnen eine nicht ganz unerhebliche 
Bestätigung der aufgestellten Vermuthung enthalten sei. Denn 
wenn das griechische Ohr ])ei den Consonantengruppen in so. 
eminenter Weise seine fiiinercj Entwicklung bewährt, so wird 
auch jener Unterschied nicht ohne Eindruck an ihm vorüber- 
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gegangen sein, der thatsäcUich zwischen Explosiv- und Dauer- 
laut hinsichtlich des Zeitverbrauches vorhanden ist. Eine wei- 
tere Unterstützung wird darin liegen, dass eine der griechischen 
analoge Verlan gemngs- oder Verdoppelungsfahigkeit der Dauer- 
laute auch anderwärts zum Vorschein kommt, wenn auch die- 
selbe zumeist nicht durch metrische Tliataachen constatirt 
werden kann. Dies ist der Fall im Latein, nur hat hier die 
Doppelung einen weiteren Bereich, indem zwar vor Allen von 
ihr die Dauerlaute l n, aber in Folge der geschärften Aus- 
sprache, welche den lateinischen Consonanten im Anlaute und 
Inlaute des Wortes im Vergleich zn den griechischen eigen 
war (Corssen I'^ 228), auch andere Consonanten betroffen 
werden. So finden wir, ohne dass ein zuverlässiger etymologi- 
scher Grund bisher erkannt worden wäre, die Doppelung in 
mille millia — letzteres auf dem Monnm. Ancyr. Ißmal 
(Mommsen, p. 152), während sich die Grammatikerdoctrin 
im Plural ein l zu sehreiben (vergl. Brambach, Neugestal- 
tung d, 1. Orth. 261) erst später, aber hie und da mit merk- 
würdiger Consequenz durchsetzte — medella, guerdla, cttUevs 
(xoXei;), SiciUhis (Corssen I^ 226), Sabinnct, Munniua, Vinniv« 
neben Sabina , Mvmius, Vinixis (a. a. 0, 249), qiiatiuor, qimt- 
fidie, littera, futülis (a. a. O. 175. 177), Jfipjnter (a. a. O. 211 
Anm.), mucddus, bwxina (a. a. 0. 227, Bergk, Eeitr. 76 
Anra. 1, und Corssen 11^ 665) und sonst. Die Schreibweise 
der Dauerlaute (11,1131, jj) bedeutet nicht etwa, dass sie hörbar 
geti'ennt gesprochen wurden , so dass hinter dem ersten ein 
Absetzen und neues Ansetzen der Stimme stattgefunden hätte. 
, Vielmehr zeigen die Schreibweisen //, LL, NN nur an, dass 
die Dauerlaute j, i, n an den betreffendou Stellen im Inlaute 
der Wörter die doppelte Lftutdauer haben, wie da, wo 
sie durch einfaches J, L, N bezeichnet sind' (Corssen I^ 
301, C. F. W. Müller, Plant. Pros. 2.n4, Anm. 2). Es ist 
also auf die Consonanten angewandt die Methode des Attius, 
ü, e, ü durch aa , ee, un auszudrücken, die sich seit den 
Gracchen bis zum Anfange des dritten mithr idatischen Ki'iegea 
auf Inschriften findet (Ritschl, Mon. epigr. tr. 22 ff.). Die 
Consonanten Verdoppelung in der Schrift kam erst nach Ennius 
auf (Ritschl, a. a. 0.4 und PLME 123), vermuthlich wohl, 
weil der Unterschied zwischen einfachen und doppelten Con- 
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Nttlur (Ivr ^echindicn DsuerUute eine mäditige istütse ^ 
wälirtin. Nic-lite, wsw nicht sc-büti durch dae bisher Gesagte kW 
wäfe, läsKt eich aiu der vor- and nachslexandrinischen Ueber- 
liefcniDg gewinn«!), die hier wenigstens mit einem Worte be- 
rllhrt sein mag. Aristarch sehrieb in den Fällen, wo ein 
einfa4:her CVinsonaot FoHitiou bildete, denselben Dar eitun&l, im 
Anlaate wie ea scheint ammalimslos, im Innern des Wortes in 
den meisten Fällen, so 0123 r-tfiehz-ix, 1291» fi£Tal>.YSjrrti, 178 
i-afoüt:, aber fj^sii«-^; , yjrjGif^xzti, ^fo;; u. a. {vei^l, La 
Koche, II»ui. Textkr. 391 B.}. Für Aristophancs ist uns 
durch ItidymuB (za ß94) die Schreibweise ev4qjii-fipo'.:! bezeugt, 
die sieh in dorn Bankes'achen Papyrus 4ma! {i2 2l'J. 427. ö03. 
IXi4j and f^legcntlich in anderen Handschriften ündet, und 
ebetjw) y>tv-/-,;-re; £1388 (Merkel, Prol. zu ApoUon. Ai^. p. CIV.). 
Es ist nicht wf^rschcinlich , das» in dem AristuphaniGehen 
Texte diese Schreibweise nur aid" die paar Stellen he- 
»cliräiikt war, aber auch durch nicht« zu crweiEcn, dass die- 
selbe cunsequent überall eingeführt wurde. Vielmehr dürfte 
Aristopliaucs hier wie in anderen Dingen ein Bild der Ihm 
vorliegenden schwankenden Tradition geboten haben. Auf alter 
Ueberliefoning und nicht auf Conjectur beruhte die Setzung 
von Diipiielcunsonanten ; auf sx/jni avTivpaipa beruft sich für 
tpr/.>.i5T05 (H4H8j und ävapfJüYac (z 143) Eustathiua, und die 
y.oirr) unserer IlandBchriften wird auch iu diesem Punkte Reste 
der voraristarchi sehen Kecension erhalten haben (vergl. die 
Stellen bei La Roche a. a. 0. 389 und Hom. Unters, 47 ff.). 
Nur kann daraus für eine ehemals übliche wirkliche Vordoppe- 
lung der Ijiquiden nichts gefolgert werden, so wenig aus dem 
Hilf nicht attischen Inschriften häufigen jo vor t ('AptoffTüiv, 
'Apio5TOfi'«i;) etwas anderes als die geschärfte Aussprache des 
3 erschlDSsen werden darf (vergl. K. Keil, Spec. Onwmat. gr. 
104 ff.)- Es gilt hier das früher über die Aussprache und 
Schreibung der lateinischen Dauerlaute Bemerkte. Aristarch'a 
Verfahren hat ahgosehen von der besseren Uoberlieferung, 
liie wir dem Manne zu Ehren überall gerne voraussetzen, für 
den Anlaut, wie früher bemerkt wurde, auch die ratio für sich, 
und bringt uns mit unseren Handschriften in geringe Collision ; 
illr den Inlaut componirter Wurzeln ist es zweifelhafter und 
eine consoquente Durchführung missitch, ja unmöglich, da die 
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Handschriften die Doppelung theils tivu l)ewaliren und diese 
sich vielfacli in der Tliesis behaii})tet. Doch ist dies keine 
Sache, die sich so nebenbei entscheiden lässt. 

Ist es durch die bisherige Untersuclumg wahrscheinlich 
gemacht worden, dass die Positionslänge der Liquiden aus dem 
volleren Gehalte dieser Laute abzuleiten sei und konnte doch 
nicht in Abrede gestellt werden, dass vor nicht wenigfen der 
betreffenden Wurzeln ein anderer C^onsonant abgtsfallen, der 
ehedem mit seinem Nachbar auf durchaus rechtmässigem und 
gewöhnlichem Wege vorausgehende Kürae längte^ so scheinen 
wir von einem beruhigenden Abschluss aller Fragen noch recht 
weit entfernt zu sein ; denn welche Fälle sich unter dem einen, 
welche unter dem anderen Gesichtspunkte erledigen, ist damit 
nicht im entferntesten entschieden. Wenn es auch nicht 
weiter gelänge , die beiden Gesichtspunkte zu vereinigen. 
Einiges wäre immer erreicht, z. B. dass nun einmal die Ety- 
mologen aufhören müssten, aus blosser Positionslänge ohne 
weiters auf den Verlust eines Consonanten zu schliessen. Aber 
vielleicht ist doch eine Vereinigung möglich, die selbst wieder 
auf eine Reihe anderer Thatsachen der griechischen Sprach- 
entwicklung ein Licht zu werfen geeignet sein möchte. Wir 
fanden, als wir früher die Wurzeln musterten, die ui-sprüng- 
iich mit Doppelconsonanten begannen, dass r vor p (rpay rpox, 
rp£, rpr;, fpir,^ rpiBj, s vor v (cva, cvap, cv'.^, cvucs woher vuoA 
und ff vor p (zp) verloren ging. Das sind gerade einige jener 
gleichartigen Consonantengruppen, welclie, wie die vergleichen- 
den Zusammenstellungen von Stämmen beweisen (bei Leo 
Meyer VG. I 182—222, Curtius Gz.'^ 621 E, Pott EF. 
II 297), im Lateinischen und Griechischen die grössten Ver- 
luste erfahren haben, v ist im Latein überall abgefallen, selbst 
da, wo sich im Griechischen, wenn auch meist nur in dialekti- 
schen Formen, ein ß erhielt {rosa ßpooov, rufjio ßp'w»)rio{jLat, vergl. 
Corssen I*^ 311), so dass also die Combinationen vi, vr vn 
beiden Sprachen fehlen. Ebenso verlor das Latein die Gruppen 
sl, sm, 871, 87', während sich im Griechischen a\K wenigstens in 
einer Anzahl von Wurzeln erhielt. Wenden wir aber unsern 
Blick über diese Sprachen hinaus, so begegnen wir allenthalben 
diesen Combinationen, so dass man eine erst späte Auflösung 
und Erleichterung anzunehmen genöthigt ist. Leo Meyer be- 
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liauptet demnach fUr die Zeit des GriecliiBcIi-lateiiiiaclien die 

Existenz von sv, sm, m, si; vr, vi (a. a. ü. 199. 7»). Conao- 
nantengruppen im Anlaut haben die Neigung, sich durch £r- 
leichtening und Ab Schwächung dem Organe gefügiger zu 
machen; das enthebt uns nicht der Frage, warum gerade diese 
Gruppen und gerade au dem anlautenden Elemente eine Ein- 
busse erlitten. Für die eine Hälfte, die mit r beginnenden 
Wurzeln, konnte mau den Grund in dem spätei' auf giiechi- 
schem Boden so herabgekomuicnen labialen Spiranten erblicken, 
und das möchte bestätigt werden durch die Behandlung der 
Gruppe of (sv), welche durch die Zwischenstufen af, :?, ' (cFaä, 
aaS, iä in avSjiviD, 1^36?, vergl. suafdjvis; ofiXupä;, oexupä;, sjwpii;, 
vergl. socer socrus; rfiiitvo;, oikvo?, fevo^, vergl. skt. svapnag, 
somnus), sich entlastet, nicht wie Leo Meyer annimmt durch 
of, 'r, f; denn im Lateiniachon schwindet in solchem Falle 
zunächst v, nachdem es folgendes ursprüngliche a zu o umge- 
lautet hat (Corsaen P 313), und ein 'F, d. i. hv wird durch 
gothisches hvas kveita nicht für das Griechische erwiesen. 
Unter dieser Annahme würde man auch die Kräftigung des 
rückbleibenden Consonanten recht wohl begi-eifen; wir hätten 
es mit einer Art von , Ersatz d eh nun g* zu thun, die sich an der 
elastischen Natur der Liquiden in derselben Art nur nach 
anderer Richtung vollzöge , wie dies Delbrück's feine Be- 
merkungen bei den Vocalen nachgewiesen haben (Curtius' 
Stud. I. 2, 138 ff.), Aber es bliebe immer noch die Frage: 
wie kommt es, daes f tmd besonders lateinisches v sich so 
lange und so fest vor Vocalen zu uonsei-viren wusato, vor Con- 
sonanten so bald und so vollständig unterging? Weist das 
nicht darauf hin, den Grund dafür nicht blos in der Natur des 
Spiranten, sondern vor allem in der des Nachbarlautes zu vor- 
muthen? Diese Annahme ist gar nicht zu umgehen bei den 
anderen Gruppen d, am, mt, ar. Allerdings bemerkt Corascn 
I' 277): ,Das anlautende scharfe s ist nun aber im Lateini- 
schen in Folge einer Erschlaffung der Articulation , eines 
Hanges zur Bequemlichkeit bei der Aussprache des Anlautes 
der Wörter, nicht selten geschwunden'. Dadurch wird aber 
kaum daa Charakteristische der ganzen Erscheinung erklärt, 
dass nämlich die Gruppen sf, mi, sr, sl, sn dem Lateinischen, 
die Gruppen 5v, op, ak dem Griechischen vollständig abhanden 
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kamen, während die Abschleifung der Verbindungen (jx, otc, ax 
zu X, X, T auf einen kleinen Kreis von Wurzeln beschränkt 
blieb (vergl. Corssen a. a. O. und S. 810, Curtius Grz.2 
623 ff., Leo Meyer VG. I 189 ff.). Da» drängt mich zu dem 
Schlüsse, den ich mit jener Sicherheit, die auf diesem Gebiete 
der Forschung erreichbar ist, hinstellen zu dürfen meine, dass 
die Dauerlaute in einer früheren, der Homerischen Zeit nicht 
gar zu fern liegenden Periode mit vollerem Gehalt und stär- 
kerer Articulation gesprochen wurden, wodurch sie zum Theil 
noch später befähigt waren, einem kurzen Vocal so viel an 
Dauer beizulegen, dass dieser dem Normalmass der langen 
Silbe im Hexameter nahe kam, andererseits aber einen voraus- 
gehenden Consonanten vollständig zu vernichten im Stande 
waren. Der Vorgang dabei war derselbe, durch welchen im 
Innern des Wortes der kräftigere Consonant dem minder kräf- 
tigen sich angleicht. Es ist nicht eine individuelle spätere 
Entwicklung, sondern eine hohe Alterthümlichkeit des aeoli- 
schen Dialects, wenn dieser mit solcher Regelmässigkeit die 
Gruppen (S[i und av in [i[i und vv , vt und pi in vv und pp , XF 
und vr in XX und vv verwandelte ( Ahrens , Aeol. dial. 49 — 65) ; 
denn diese Bildungen müssen sich zu einer Zeit vollzogen 
haben, als noch ein älteres Accentuationsprincip in Geltung 
war, als man noch cpOdpto), oTuepio), xievta), xpt'vtü) sprach, da gar 
nicht abzusehen ist, wie aus (pOeptco, oTrspto), xtsviü), xpivtco je hätte 
[ cpOeppü), (TTreppo), xtsvvü), xptvvo) werden können. Es liegt hierin 

i vielmehr ein wichtiges Zeugniss für die behauptete Geltung 

der Liquiden in einer früheren Periode. 

Ich fasse kurz die Resultate der bisherigen Untersuchung 
zusammen : 

1. Die Längung kurzer Silben im Homerischen Verse 
vor den mit X, {jl, v, p, B, r beginnenden Wörtern hat ihren 
Grund nicht in der Bequemlichkeit der Dichter oder dem Be- 
dürfniss des Verses, noch in der Natur dieser Silben, sondern 
in der Beschaffenheit des Anlautes. 

2. Diese Beschaffenheit lässt sich bei einigen Wurzeln 
aus dem Verluste eines anderen Consonanten erklären, aber 

jl .es geht nicht an zu behaupten, dass von diesen Wurzeln aus 

•* durch falsche Analogie die gleiche Behandlung auf eine Reihe 

anderer, denen doppelconsonantischer Anlaut von Haus aus 
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fi-emd war, sich verbreitete; "denn soweit sieh über die Wand- 
lungen des Gebrauclies etwas aus den Hymnen und Hesiod er- 
kennen lässt, finden wir die Fositionslänge hinsichtlich der 
Zahl der Wurzeln und Fälle in Abnahme begriffen und nur 
in übliehen Formeln sieh behaupten. 

3. Diese Erscheinungen Laben vielmehr ihren Grund 
sowohl in der Natur der Dauerlaute, die einst mit einem 
besseren Lautgehalt ausgestattet waren, der auch die Aufsau- 
gung oder Vernichtung eines voraus anlautenden Consonanten 
sattsam erklärt, als auch in der Feinheit des griecliisiOien 
Olu-es , welches kurzen Vocal mit Dauerlaut noch als Länge 
zu empfinden vermochte, wie es auch sonst gegenüber dem 
Lateinischen seine Schärfe bewährt. 

4. Aber immerhin niuse dieser Lautgehalt der Dauerlaute zur 
Zeit der Entstehung der Homerischen Gedichte schon im Schwin- 
den bcgrifitn gewesen sein, denn er ist nur einer kleinen Zahl 
von Stämmen und nicht jedem Stamme an allen Stellen eigen, 
wie auch sonst derselbe Stamm in älterer und jüngerer 
Formation begegnet; ferner bedarf er zumeist des Schutzes 
fester Formel und ausnahmslos der unterstützenden Hilfe der 
Arsis, um sich noch entfalten zu können. 

Die gewonnenen Resultate wären um nichts weniger 
sicher, wenn sich eine kleine Anzahl von Ausnahmen, d. i. 
Verlängerungen vor nichtliquidem Anlaut, nicht auf anderem 
Wege beseitigen Hessen; denn was Hesse sich erhebliches da- 
gegen einwenden, dass die Längung in 38 oder mit Einschluss 
der Wiederholungen 48 Fällen nach falscher Analogie bei 
jenen Endungen, welche vor liquidem Anlaut häufig sind, auch 
wenn sie vor explosivem Anlaut zu stehen kamen, eintrat? 
Wir sind aber nur bei einigen wenigen von ihnen auf diese 
Ausflucht angewiesen. Die Mehrzahl findet ihre befriedigende 
Erklärung in der Natur der Endungen, nach denen geordnet 
wir die bezüglichen Beispiele durchmustern wollen. Voran 
stehen die Dative auf i: 

W244 Q&laii£i, iig 5 nsv aürb; rfiiv "Atäi x£u(ki)[j.ai 
H 142 Tov A'Jxoop-fOi; l'itsfve BiXü), oü ti «fchif -[t 

* 241 wQ=i ä' tt isih^i iihrewv . , . 

6 267 iTri] 3' äp' üü' ".\i5tvT0? oanäi T;Xa|iiuvi«Sa5 
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t 194 
(u309 
P152 
0108 
B116 

Ü119 



«444 



Stsxpiäiv . . . 



1 itip vj]( TS [Hi^siv 
ai/rip 'Oäusa^'. Toäe . . . 
Sq TOI TuoXX' SieXo; y='' 

OÜTü) 5C0U il! [J-IÄXei i 
269, vergl. N22£ 

5wpa S' 'Ax'.XX^'. ^5ps|j.sv ..,(=: 
Man könntü noch das häufige Ati tf(koc; hielierztchtsn , wenn 
mau die Schreibung a!a Compositum nicht varzieht. Wie die 
Ötellcu zeigen, ist es ebeoBo glcichgiltig, vor welchem Cünao- 
nantcn als in welcher Caesur die Dative ndung zu stehen 
komme. 

Verlässlichen Aufschlusa über die Natur dieses '. geben 
folgende Htellen: 



17Ö. 196). 



»206 



1:484, ?208, 



224 
?248 
T259 



tJXjOov EixortÖi s-tei h; xatpiSa faiav 
'MOS. 170, w322 
'J' 'llpaxX^i oih' Eupütiü Oi^^Xii;'. 
;p B' äp' 'Oäujdii! lÖäoav . . . 
pa, Äai iv Seivw ct^äji äXao' äßp![AOv l-f/oz- 
Dieselben mit anderen nichts beweisenden verbunden linden 
sich zuerst gesammelt bei Spitzoer de verBu Graecorum heroico, 
p. 44 ff-, dann wieder abgedruckt bei Hol'fmann §. 94. 95, 
Düntzer 309, Ameis zu C248, und zweimal in demselben 
Buche in La Rocho'a Hom. Unters. 49, Anm. 26 und 111 ff. 
Nichtssagend aber sind die Fälle mit dazwischen tretender 
Interpimction, wie: 

x520 -K) Tphov wÖ' yäaTi, et:! o' iJX^aa Xrjua T;aX6veiv 

(= X28) 
Ü 285 ZP'JOEtü ii ZiTu'i, ä^pa X£!(|iavTE xioixijv. 
Wenn La Koche an beiden Stellen seines Buches ol44 (soll 
beidemal hoissen d 149) hinzufügt, hat er seine eigene Odyssee- 
ausgabe einzusehen vergessen. Nichtssagend darum, weil wir 
die Längung unzweifelhafter Ktü'ze in der Ilauptcaosur vor 
luterpunction noch in einem sicheren Beispiele erhalten haben : 

•.366 Oüf.; l|j.oi y' svop:». Oünv Si |j.e %:%)dfWJis\. 
Nichtssagend sind Verae wie Äpriitiä'. ixiXjj p37 und die 
früher zusammengestellten wie tmeV i'i ö 175 oder auch Ali &; 
B781, weil hier ehemals nicht Vocal an Vocal stioss, nicht 
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minder die auf Contraction beruhenden Dative ]*:^Ti v290, 'fälö. 
316. 318; xvii<m A640; \i.x<m U'ÖÜO, wohho in der Theais lang 
eracihuinen {vä;ji,iijiji Z 335 findet sicli am VersschluaH, Öäxi Z 407 
in dor Areis vor n). Was aber folgt daraus, dass diese Dative 
ihr ^ nicht blos in der Hauptcaeaur vor folgendem Vocal lang 
behaupten? ,Intelli(fitur ßi-miarem esse dativi litte^-am \' be- 
merkt Hoffmann I 164, und Festigkeit bewährt sich in dem 
Widei'stando gegen die Eüsion (vergl, Lehrs, Quaeat. ep. 47 
ff.) und der häufigen Zulassung des Hiatus {Hoffmann I 83, 
J^ Koche a. a. 0. 111 ff.). Aber wir düi'feu diese Festig- 
keit, wie wir OS für unsere Fälle brauchen, näher cbarakteri- 
siren als Länge. So lange man nicht ähnliche Stellen bei- 
bringon kann, wo anerkannt kurzer Vocal vor folgendem Vocal 
lang gebraucht wird — und das ist unmöglich — , folgt mit 
zwingender Nothwondigkeit aus den angeführten Versen die 
ursprüngliche Länge des dativischen •.. Dieser Schluss wurde 
gar nichts von seiner Sicherheit verlieren, wenn wahr wäre, 
was Düntzer a. a. O. 350 behauptet, dass ,die vergleichende 
Sprach wiaaensehaft gerade die Kürze nachweist' (vergl. Dünt- 
zer in der Zeitsch. f. vergl. Spr. XVII 40 ff., Schleicher, 
Conip.2 567. 572, Gerlaud, Altgriech. Dativ 61). Aber die 
Sache ist nicht ausgemacht, es ist durchaus nicht unzweifel- 
haft, dass im Griechischen der Locativ mit saiuem kui-zen i 
so durchgängig als Dativ fungire. Corssen bemerkt I^ 733 : 
,Der italischen Dativen düng -ei von eonsonan tischen und 
J-Stämmen, die sich im Lateinischen zu einlautigem -ei, zu -e 
und später zu -i trübt, im Oskischen zu -et, einmal auch zu -i, 
das hoisst ebenfalls zum Mittellaut zwischen -e und -i, im 
Umbrischen zu -i und -i (A. K. Umbr. Sprd. I., 122. 127) 
entspricht im Sanskrit die Endung -S, zunächst entstanden aus 
-ai .... Wenn andere indogermanische Sprachen, namentUeh 
die griechische, diese Dativforra nicht kennen, so kann das 
unmöglich ein zureichender Grund sein, jene italischen Dativ- 
formen von den lautlieh ihnen genau entsprechenden aitindi- 
schcn und altbaktrischen loszureissen, den eonsonantischen und 
den /-Stammen der italischen Sprachen alle echten Dativformen 
abzusprechen, für die /-Stämme derselben anstatt oiner echten 
Dativform eine Locativform auf -aj-l, -ej-i anzusetzen, von der, 
abgesehen von der in Rede stehenden Dativendung ei, nirgends 
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eine sichere Spur erweiBltch igt, und weiter den italischen 

Sprachen aufzubürden, aic hätten diese angebliche Locativform 
von den /-Stämmen auch auC die «ünsonantiaehen und die U- 
Stämine missbräuchlich übertragen'. Diese Bedenken Cor- 
esen's erhalten durch die nun auf griechischem Boden erkannte 
Thatsache eine bedeutende Unterstützung. Wir werden also 
in U obere in Stimmung mit anderen Forschem vielmehr annehmen, 
dass Dativ und Locativ in einer früheren Periode der griechi- 
schen Sprache eben so genau unterschieden wurden, wie in 
den italischen Sprachen , und daas erst mit der Verkürzung 
des auslautenden i der Dative consnnantischer Stämme die 
Confundirung beider sich durchsetzen konnte (vei^l. Curtius 
Gz.2 647. Anm.). 

Gleichartig sind ferner eine Anzahl Neutra auf a: 

<I»352 tä TCEfi xaX4 pieöpa . . . 

5343 p^T«^^! "^i *»' =^0; (vei^l. v435) 

[J,396 änrtaJ^ix te xai üja« . . . 

)i353 TCOp^upE« xa&ii^cepO'' 

Ü 7 1^3' Äjciffa ToXu7reu!7£ . . . 

V255 TtiXX' lT£(f T£ xai o!>x£ 

'.109 iXXä Ta 7' ämopra xai öv^por« 

E 745 i? S' äx-" fXö^ea ictwl ßy,(reTO . . 

^2'2ä vgv B', -jkü ffir, rriiia-:' äp'jjjpaäsa 
i|r240) 

1 147 0'j5' siv xü|j,aTa |i,axps )uX'.vs;fj.£va 
-Vti4). 
Man sieht dass auch hier Arsis und Consonant ganz gleich- 
giltig sind; Interpunction findet sich nur einmal hinter der 
Endung ^ 343 und in dem unaichern Verse X, ^69 7!iia(jiaTa xat 
imetpa, xsii, wo jetzt cTCiipa; hergestellt ist. Wir sind nun hier 
nicht in dem glücklichen Falle, die Endung als lang selbst vor 
vocalischem Anlaut nachweiaon zu können; denn Ö556 faivsT" 
äpmpETcJa, ;t= wirkt die Interpunction, und nur sclieiubar ist 
dies der Fall in dem besprochenen q/ipSaXia ''Äyiäi und ähn- 
lichen. Aber eine ebenso wifchtige Unterstützung liegt in den 
Versen, welche das a in der Thesis lang zeigen. Es sind : 

E3Ö8 MXXa X-.!r5i|A£vc; (= *30H, X91) 

Q 755 icsXXi puoTaiJsiraev . . . 

v438 wxvä pwYaXiiiv.. {= pl98, 1 109), 



: 6 389 
tiXs^a; (vergl. 



; Z^pasv (vergl. 
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und vielleicht darf iirnn '.242 iofl/.o! xetpiixuxXoi 
Ü342 TETpw.uitXov ä7n','>T|v) hiuziifügeti. Ich sage vielleicht, nicht 
weil Barnes' von einifjen recipirte Conjectur "csaatxpiixjy.Koi 
irgend eine Wahrscheinlichkeit hat, sondern weil Eigenthüm- 
liehkeiten im Innern des Wortes für s'ch betrachtet sein 
wollen. Wenn durch mehrere hundert Fälle als ausnahm! 
Bedingung der Position slängo vor Liquiden Stellung in der 
Arsis erkannt worden ist, atellt sich in den paar Fällen , wo 
diese Begel nicht beachtet ist, die Annahme nicht als wahr- 
scheinlich, sondern als nothwendig heraus, dass hier die Be- 
BchafTenlieit der Endung mitwirken müsse, dass also das 
trale -a nicht minder wie das dativische -'. ursprünglich lang 
gewesen. Dies bestätigt das Latein. 

Für die Länge des a sind aus der handschriftlichen Ueber- 
liefening altröniischer Dichter, vorwiegend des Plautus, eine 
Anzahl von Beispielen von neutralen Nominalstämraen, die auf 
0, i und auf einen Coneonanten auslauten, zu Tage gefördert 
worden, auf welche wohl nicht das ablehnende Wort Ritachl's 
(Opnac. II 444 ff.) zu beziehen sein möchte, so Men. 97f> 
vSrberä, cömpedes; Rud. 933 6j>pidä circüm vectabor und die 
Beminiacenz in dem Vergil'echen Hexameter Aen. 464 R. ffi'a- 
viä sectoque u. a. (vergl. Bücheier, Grundr. d. 1. Declin. 19, 
Wagner Rh. Mus. XXII. 120 ff., 425 ff., Corssen II. ' 460 
und in der Zb. f. v. Spr. XVI 297). Ohne Kenntniss dieser 
Thatsache sind auf dem Wege vergleichender Sprachbetrachtung 
Schleicher (Comp.^ 541 und 237) und Bopp (VG. I 4^18) zu 
derselben Ansicht von der ursprünglichen Länge des griechi- 
schen Ä gelangt (vergl. Curtius Eri.^ 57). Nun vindiciert 
zwar Scbleicher a. a. 0. 237 ancb dem a des Acc. Sing. 
die Länge, aber es wäre zu kühn, eine Reminiscenz an diese 
bessere Tondauer in folgenden Fällen zu erkennen : 
H320 ^ TEHE Uzpaffl TuctvTdiv . . . 
E827 Mte a^' "ApYja Tiys ■ . ■ 
A45 ti^' GuLOiai'i lytu-i äiifi)pEfsa te ?ap£Tp>]v 
xl41 vTxi'/.a/c'i l^ >.t[i^va, )ta( -:i; ^ei; ■ffis\).&-/t'j£-v 

gleiche Annahme Schleicher's (Comp.'^ ([ß4) in dem 



oder 
einmaliger 
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bestätigt zn finden (so Oac.ar Meyer Quaest. Hom. 122). Viel- 
mehr ist zii beachten, dase an 4 LStellen die Kürze in die 
Hauptcjisiir filllt, einmal die Längun^ durch die Sinnespause 
(xl41) kaum fühlbar wurde und an den ersten beiden Stellen 
eine Bildung nach falscher Analogie vorliegen könnte; denn 
Oepi^a Tcävwjv uud "\pi;z 167= klingen deutlich an Fälle an wie 
"OSjiT^a lArfa^-^topa eSl. 149, iI53, "Aiavra itE-ia^Topa P626, 
Otof,a [ie-j'jtO'Ji/.ov und Shnliclie (E 547, M379, n594. 818. 488). 
Der eigentliche Grund aber scheint im Stamme selbst zu liegen, 
wie später gezeigt werden wird. Auf dem einen Fall %i2 
gestützt ein v^viii^ anzunehmen mit Leo Meyer (Zs. f. vergl. 
Spr. VII 219 und VG. I 79) entbehrt jeglicher Berechtigung. 
Hier wie A4Ö ist das die Längung wenn nicht bewirkende so 
doch entschuldigende, wie sich später zeigen wird, die Wortform. 
Verwandt sind fernei" folgende Verlange mn gen kurzer 
Endsilben i 

ß 88 äptra, e^T'.- -^n'kiv. . . . 

2385 tfee ein TavÜTteTrXs . . . (= 424) 

m192 SXßis Aa^pTOO wcii, ■!:dhi\i.-^Yay' 'OSucceÜ 

A 1 55 ^^s v.aotYVT^Te, flivsnov .... 

E359 ?(Xe )U(o{YVT,Te, v^iiuscu . . . 

Ä 338 & Ulk nsTsöo 

T400 SävÖe TE xa! BaXfs, -uv^XenXura . . . 

^474 vifdytis, ti vj Ti^sv .... 

T 230 TTiXE[tay,e, noTov .... 
Es wird keioem Widerspruche begegnen, wenn wir den Grund 
der Längung in dem Vocativ erkennen, nicht in seiner ehe- 
maligen Länge, obgleich diese für die ersten 3 Fälle, die I- 
Stämmen angehören, später wahrscheinlich werden wird , son- 
dern in der interjection eilen Natur desselben, welche ein Aus- 
halten oder Absetzen der Stimme auch da gestattet, wo dies 
dem Auge durch Interpunction nicht angezeigt wird. Wir 
finden demnach auch S357 Ilousßaöv iTcajAUVE und was mehr be- 
deuten will 'r493 Awv 'ISo]XEvsj ts, da man ja so ohneweiters 
dem 'ISo|j,£V£0 ein Digamma nicht beilegen kann. 

Es bleiben somit nur einige vereinzelte Fälle, die eine 
genauere Besprechung erfordern. Zunächst 

EfiR7 r, XE si'i)^ öiJ.Evi^vbc iä /«Xxcio -tuTr^oi, 



[4261 



45 



Dehnung in einem zweisilbigeHj überall leicht unterzubringenden 
Worte wie auffällig! Und wie liiunenhaft willkührlich zugleich, 
da ja durch Benützung der anderen guten Form ?5v (A762, 
W643; eine dritte it\t, die noch Ahrens, lieber die Conjug. 
auf \).i S. 30 gegen Buttmann AG. I 530 Anni. ansetzt, 
existirt nur als Variante zu A762 öe ^ov eÜtcot' li^v ^e) fiir den 
Vers aufs beste gesorgt werden konnte. In der That, wenn die 
Aufklärung dieses Falles nicht vollständig gelingt, liegt hier 
eine Thatsache vor, welche das Vertrauen in unsere Üeduc- 
tionen ernstlich zu erschüttern geeignet ist und den Glauben 
an ein schrankenloses Belieben des Dichters kräftigen muas. 
Man könnte auch hier zunächst an den Anlaut erinnern. Vor 
der Aspirata findet sich ein kurzer Vocal, wenigstens im Innern 
des Wortes lang gemessen. So in dem trochaeischen Soiv M 20S 
und ebenfalls mit langer ersten steht äyt; bei Hipponax 49 (B) 
und bei Antimach, im Schob zu Arist. Plut. 718 (vergl. Ovid. 
Met. VII 383 Ophias effugit natorum imlnera C'ombe). 'X'HfaiiTUi) 
K 478- 502, £500 ist minder sicher, weil i recht wohl die ur- 
sprüngliche Quantität des Vocals sein kann. Aber v)119 bildet 
ZesupiT^ einen Choriambus und i ist lang in iTiTfÜiowsi 2 175 (doch 
vergl. i)'163)- Anderwärts finden wir ®i>,ocof5v in Aristoph. 
Eccles. 571, ßp5/,s; bei Theugn. lOOi), und für Hesiod wird von 
Athenaeus 498 a zweimal die Form mfa^sc bezeugt. Röscher 
hat bereits in seiner treffliehen Abhandlung de etepiratione iiul- 
gari apud Gmeeog^m Curtios' Stud. I 2, 124 auf die doppel- 
consonantisehe Natur der griechischen Aspiraten aufmerksam 
gemacht, ohne dieselben für die Erklärung der vorliegenden 
Fälle verwerthen zu wollen, weil saepius ei'u.smodi (?) •prnduc- 
Hones etiam ante alias conxmias apud Homerum repen'untwr. Ich 
wÄre begierig ein Beispiel einer einsmodi prodvctio des o zu 
erfahren. Daran dass wirklich die doppelconaonan tische Natur 
des 9 die Verlängerung orklflre, lässt die Form «ürc^s? (vergl. 
SctTCipü) = 5op^ Curtius Gz.* f)29, Hennann Elem. 354) und 
vor allem der Umstand nicht zweifeln, dass die gleiche Er- 
scheinung in der vedi sehen Metrik begegnet, wo bisweilen 
blosse Aspirata Position bilden (Kuhn in den Beitr. z. vergl. 
Sprachf. III 472 ff.). Es verdient hier bemerkt zu werden, 
dass die mit o gebildete Gruppe sp mit Ausnahme zweier Fälle 
im Inlaut ('A^poStTv; und o444 eiv^fpaccsT') überall vorausgehende 
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Kürze verlängert. Doch fände es wenu? Glauben, wollte man 
eine Eigenthtimliehkeit, die im Inlaut und doch nur bei ^ hin- 
länglich feststeht, und im Inlaut auch nur und vielleicht nnr 
in dialektischer Aussprache sich zäher halten konnte, auf den 
Anlaut eines so häufig gebrauchten Wortes wie yaAxi;, über- 
tragen. Dies weist uns darauf, in der Form Iz den Grund der 
Verlängerung zu suchen. 

Der Stamm £7, über dessen Bildungen jüngst I^o Meyer 
(Zs. f V. Spr. IX 373—389, 423 ff.), Corssen (P 596), 
Curtiug (Stud. I 2, 290) ausführlich handelten, entwickelt im 
Praeteritum eine mehrfache Formenreihe, indem die Endungen 
an dem einfachen (tz) oder thematisch erweiterten (s^a) Stamm 
angefügt werden und Augmentirung eintritt oder nicht ein- 
tritt. Das Lateinische bildet von dem erweiterten Stamm, 
dessen a sich in eräs^ erämm, erätis, eranf seine I^änge be- 
wahrte, in eräm, erat gemäss der Neigung der Sprache, tief- 
tonige auf m und t auslautende Silben zu kürzen, sie einbüsste. 
So sind im Griechischen und Lateinischen die Formen erü-s 
und la-; d. i. £7a-; oder er^-sOa d. i. £3r,-30a, erat urspr. erat 
(Hör. S. n, 2, 47) und ?|£-v d. i. r^ss-v, tjtiV, er// d. i. tq^yj-v, 
sTTi-v u. s. w. vollkommen parallel. Es lag nahe in dem yj der 
griechischen Formen den Stellvertreter des ursprünglicheren 
lateinischen ä zu erkennen. Ahrens (Gr. Formenl.^ 98) fasst 
es als eine Verstärkung, welche die Sprache dem Singular im 
Unterschiede von Plural gegeben hat, so dass sich i^r^v zu laxs 
wie Tthjv zu TjrraTt verhielte. Curtius erinnert an die Formen 
laa*^'. TcSTt (vergl. Stud. I 2, 245) und die auflfölligen auf dsdsy 
dsdt zurückführenden Sanskritbildungen dsis (eräs), dsit (erat) ; 
aber trotz dieser analogen Formation glaubt er nicht an die 
Existenz des griechischen sr^v •Jjyjv, er sieht in diesen nur Miss* 
bildungen der Abschreiber. ,Wir müssen uns hier wieder an 
die bei der Ueberlieferung der homerischen Gedichte noch 
nicht genug beachtete Umschrift aus dem alten in das neue 
Alphabet erinnern. Erwägen wir, dass im alten Alphabet EEN 
sowohl späterem ^ev als erjv, ^y;v und eev entsprach, so beruht 
die Länge der zweiten Silbe offenbar nur da auf etwas an- 
derem als der Autorität der Umschreiber, wo der Vers diese 
Länge bezeugt, und das Misstrauen gegen erjv, "iJyjv ist um so 
gerechtfertigter, weil die früh einreissende Unsitte alle homeri- 
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sehen Formen durch die attische Brille zu betrachten, das dem 
attischen f,-' näher liegende zt,-i, ffr,-i weit mehr begünstigen 
musste, aU ^ev, das, obgleich es zu la und eov die regelrechte 
dritte Person wäre, doch nirgend vorkommt' (a. a. 0. 292). Eb 
ist interessant, hier zwei Forscher, die nicht oft dieselbe* 
Wege wandeln, Hand in Hand durch dieselben Erwägungen 
zu einem Ziele gelangen zu schon; denn Leo Meyer hatte 
bereits S Jahre vor Curtius auf Grund einer sorgfaltigen Stellen- 
sammlung {Curtius benützte den für feinere Untersuchungen 
der Art doch nicht ganz ausreichenden Seber), die Formen etjv 
TJTjv u. s. w. für aus der Umschrift des Alphabets entstandene 
Irrthümer erklart, die sämmtlich aus dem Text entfernt werden 
müsflten. Betrachten wir das zusammengestellte Material, mn 
zu sehen, ob, wenn auch nicht überall, so doch nahezu überall 
sich liv ftii- iT,v und t^riv einsetzen lasse. Anstandslos geht das 
63 (nicht 59) mal, wo &(]V vor Consonanten begegnet und auch 
an 5 (nicht 4) Stellen vor F, wie 6116 äpioro; s.r,i v.iiq te Sin«; 
TE, Ü499, vj201, X469 = «»17. ,SechBraal steht das Wort vor 
der Hauptcäsur des dritten Fusaes, wo iti auch vor Vocalen 
nichts auffallendes hatte (K351, X410, ^180, d3Ö1, t53, <ü104' 
(Curtius 293). Davon muss gleich eine Stelle ausgeschieden 
werden, wo ar,v nicht in die Hauptcäsur fällt o3RI öop« [isv süv 
Ol] y-Eirr, sijv ä/_£ouoa; hinzuzufügen ist x25 oü3= iri; ämiq e»]v oü5' 
öXxijxov und für t53 ist t530 zu schreiben. Dass an den drei übrig 
bleibenden Stellen (B687 oü -(äp e^v S^ix;, Ü630 öosog Itjv oTi^i, 
3 248 Toio? tr,'i eici) die Dehnung befremden würde, gibt Curtius 
selbst zu; ob sie in der Hauptcäsur schlechterdings statthaft 
sei, werden wir im weiteren Verlauf dieser Untersuchung zu 
prüfen haben. Aber, fährt Curtius fort, ,der Schiffskataiog 
und das letzte Buch der Eias enthalten viel ainguläres und die 
dritte Stelle ist nicht ohne die gewichtigsten anderen Gründe 
von J. Bekker als Einschiebsel unter den Text gesetzt.' Soll 
das ,siugulär' so viel bedeuten, dass man diesen Abschnitten 
auch wohl die Dehnung eines liv an unerlaubter Stelle zuti-auen 
dürfe oder dass die Dichter das nach vorgenommener Resti- 
tution HO geläufige isv durch eine verbildete Form Ht,-' ersetzten? 
Fast scheint das letztere gemeint zu sein, da an 3 Stellen die 
Form f,r,y (t283 i^Yiv iXX' ip«, tj;3I6 f,iir ä/W |j.iv, w343 ?,y]v evÖ«) 
unmöglich durch ^ev verdi'äugt werden kajin. Beides ist gleich 
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misslich. Was o248 betriffi, besagen die Gründe, aus welchen 
Friedländer (Phil. IV oSO) nicht diesen Vers, sondern 
sup'japiav 246 — 7:6Xiv 249 als eine andere Keccnsion aus dem \ 
Texte ausschied, gegen das Alter der Stelle — und darauf } 
käme es doch wohl an — nichts. Leo Meyer nimmt tur i 
seine kühnen Restitutionsversuche noch weniger Anstoss an ; 
den widerspenstigen Stellen. jTheils können hier Fehler vor- | 
liegen, theils aber ist ja auch zu erwägen, dass die homerische 
Dichtung mehrfach auch an und für sich kurze Silben in die 
Hebung des Verses stellt, und sie so gleichsam zu langen 
macht^ a. a. O. 388. Aber in der Tliesis enthält sie sich doch l 
wohl solcher Freiheit. Wie steht es also mit der Form r,r;t \ 
vor Vocalen (y5v d>s>s' t283, 'i/SK) und 0)343)? ,Da der Schluss- 
gesang der Odyssee nicht schwer in's Gewicht fallen kann, 
würden eigentlich nur 2 Stellen übrig bleiben, die nicht wohl 
ausreichen, um der ganzen obigen Auseinandersetzung- gegen- 
über diese undenkbare Form zu schützen, um nicht vielmehr 
den Glauben aufkommen zu lassen, dass in den wenigen an- 
scheinend störenden Versen alte Irrthümer stecken* a. a. O. 
424. Wir anderen etwas zäher an der Scholle der Ueber- 
lieferung klebenden Philologen werden so kühnem Fluge kaum 
zu folgen wagen und aus den bezüglichen Versen etwas an- 
deres herauslesen. Die Stellen, wo £r;v und r^rjv vor Consonanten zu 
stehen kommen, können weder für noch gegen entscheiden 
und müssen aus dem Spiele bleiben; nur die 13 anderen kom- 
men in Betracht. Von diesen gestatten nach der jetzt übli- 
chen, später als unhaltbar zu erweisenden Meinung die Um- 
wandlung, 7 also die Mehrzahl verbieten sie, nicht eine macht 
sie nothwendig. Dass je eine in den Büchern B il m zu finden ist, 
bleibt gleichgiltig ; ja es würde nichts daraus folgen, wenn nur 
in diesen ,späten^ Büchern allein die Formen erhalten wären. 
Solchen Thatsachen gegenüber nuiss sich die vergleichende 
Sprachforschung bescheiden und ihrer Grenzen bewusst bleiben ; 
sie muss sie anerkennen, wenn sie dieselben auch nicht zu er- 
klären vermöchte. Sobald sie anfängt überlieferte Spracher- 
scheinungen zu negiren und sellisterfundene Gebilde an ihre 
Stelle zu setzen, hört ihre Glaubwürdigkeit auf. 

Mit einem Worte sei dabei noch der Meinung gedacht, 
dass bei der Umschrift der homerischen Gedichte in das joni- 



sehe Alphabet sich Irrthümer in aolchetu Umfang'e festsetzten ; 
eine Annahme, die, so oft tind so gerne man nacli ihr greift, 
durch die bisher gewonnenen sicheren Resultate der rationellen 
Grammatik auf einen immer kleineren Kreis beschränkt worden 
ist und nur als letzte Zuäuchtsstätte dienen sollte. So erklärt 
Curtius auch in den Gz.^ 507 die homerischen, durch £t aus- 
gedrückten Längungen in Oefe'.v itXeiEw als bei der Umschi-ift aus 
0EEN IIAEEN entstanden, in welchen man doch wohl mit dem- 
selben Rechte eine erweiterte Präsonabildung tcaeF-i-u flsF-t-u 
erkennen kann, mit welchem eine solche in nXaiiu (urspr. xiaf- 
■.-u), natu (xaF-i-w; vergl. Gerth in Curtiua' Stud. I 2, 20ti) 
oder in TsÄstü) {teXEo-i-w), oa.doy.ix: (ö)t£a-i-o(Aai j vergl. Leskien 
in Curtiua' Stud. 11 94 ff.) und anderen erkannt worden ist. 
Die beste Widerlegung der ganzen Annahme liegt darin, dass 
sie an Worten wie Ti-ioi-fj neben ttio^ scheitern muss ; denn für 
IINOH hätte der rein äusserlich das todte Wort tractirende 
Umschreiber tivüii^ oder xvojij schreiben müssen, da im älteren 
Alphabet wohl ou und ti, nicht aber oi vertrat. Viel vor- 
sichtiger beschränkt J. Bekker die bei der Umschrift in'a neue 
Alphabet naheliegenden Irrungen auf den Wechsel der Laute 
£■. und 15. ,0b die Vei'längerung (des e) durch si oder »] aus- 
zudrücken sei, hätte sich noch ermitteln lassen, als die uran- 
fangiiche Schi'ift in das jonische Alphabet umgesetzt wurde: 
aber damals dachte wohl Niemand daran, dass es Nutzen und 
Werth haben könne, die Töne in ihrer Ursprünglichkeit so zu 
bewahren, sondern allein um Verständlichkeit bemüht, folgte 
jeder seiner Gewohnheit oder, wo sie ausging, seinem Be- 
dünken' (Homer. El. 136; vergl. Stier in Curtius' Stud. 11 
130)- Ist dies richtig und hat sich mehr mit Hilfe des doch 
wohl auch an eine feste Tradition dea Vortrages gewöhnten 
Ohres als unter grammatischer Speculation die Umachi-eibung 
in 's neue Alphabet vollzogen, so liegt in der völlig überein- 
stimmenden Ueb erlief erung unserer Formen stjv ffffv ein unum- 
stösaliches Zeugnisa, dass man in ihnen deutlich den Y;-ljiut 
vernahm, wie es der nicht blos quantitative, sondern qualitative 
Unterschied vom c-Laut nicht anders erwarten läset. Eine er- 
schöpfende Behandlung der hier berühi'ten Frage, welche den 
Einäuss des Alphabet Wechsels an allen Spuren vor- und nach- 




alexaudriniBclier üeb erliefe ruDg verfolgte und definh-te , wäre 
eine liüchst dankonBwertlie Arbeit. 

Aber was hat Curtius vermocht ^i^v Iy;v als organiache 
Bildungen zu leugnen und sich dadurch bo weiter PerBpectiven, 
wie sie sich von diesen Formen aus auf die Ei'scheinungen 
verwandter Sprachen eröffnen, zu berauben? — Das v. ,Nach 
langen Vocalen pflegt sich doch accessorisches v nicht einzu- 
stellen.' Nicht anders Leo Meyer a. a. O, 386: ,Es giebt 
kein einziges sicheres Beispiel, wo das nachklingende v, mag 
es nun rein lautlich hinter ursprünglich auslautende Voeale ge- 
treten sein oder an die Stelle eines früheren Consonanteii (wie 
es doch z. B. deutlich in i^spfi im Verhältniss zum altind. 
dhkarat der Fall war), sich an einen langen Vocal anschliesBe; 
und doch würde in einer dritten Singularperson des Imperfocts, 
wie es Irf ist, das v nicht wühl anders stehen können, als 
nachklingend statt des alten t.' Kann das von solcher Bedeu- 
tung sein? Ist nicht neben der Macht der Analogie der Diffe- 
renz irungstrieb ein die gesammte Sprachentwicklung tief durch- 
dringendes und bostiramendes Moment? Weshalb im Aeolischen 
<f[kr,\i.\ aber nicht ^i/.Tj in 1. F., in 3. F. aber i^Ckt, für fü-tiui 
begegnet, beantwortet Curtius (Stud. III 395) treffend dahin, 
dass man dann zwischen ifiXr, ich liebe und iffti] er liebt hätte 
gar nicht unterscheiden können. Welches sind nun aber die 
auf langen Vocal auslautenden Verbalformen , wo v sich hätte 
einstellen können, ohne dass sofort die erste und dritte Ferson 
(eTtftTjv-ETiQr,, ätmjv-EOTY;) zusammenfielen? Und nimmt der St. eo 
mit seinem alterthümlichen und durch bunte Mannigfaltigkeit 
ausgezeichneten Formenbestand nicht eine ganz exeeptionelle 
Stellung ein? Hat man mit dieser einen Singularität auch alle 
anderen hinweggeräumt? Ist es von keiner Bedeutung, dass das 
V in Tjv, ?,sv, r,r,-f, vr,-i sieh von dem v in kurzauslautender Form 
ganz bestimmt dadurch unterscheidet, dass es unabtrennbar mit 
der Länge verwachsen ist, wie das v in e|j,tv, -etv gegenüber von 
^l*l*'('')5 'Vt^^'C'') ^ Könnte man nicht gerade in dieser zähen Er- 
haltung in diesen Formen eine Bestätigung von Ähren e' An- 
sicht (Formenl.^ 100) erblicken, ,dasB das Netp im Sing, 3. Fraet. 
nicht willkührlich zugesetzt, sondern vielmehr die eigentliche 
Flexionsendung ist statt der ursprünglichen Endung -t, vergl. 
amaba-t, era-t', und demnach die mit v versehenen Formen als 
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die älteren zu betrachten sind, wie Deventer De littera i 
Graecoriim parajiftffica (Monaat. 1863^ in theilwßiser Ueberein- 
Btimmung mit Fr. MiUler näher ausführte? Wie dem auch 
sei, die Formen 'iiv, yji^v sind bo wohl bezeugt und sicher, wie 
nur irgend welche im ganzen Homer, und das tj entspricht 
augenscheinlich dem langen a der lateinischen Bildung. 

Was aber folgt aus dem allen für die in Rede stehende 
Form sa ? Ausser in dem bereits mitgetheilten Vers E 887 linden 
wir dieselbe noch Snrial; 

i321 s" "ore xoüpsi; la, vijv aSre . , . 

^222 Toloq ia Ev TcoAEiwa 

q 352 vj)X3[J.evo^, |AaXa S'iSxce %prfi' sa äit^i; eiieivwv. 
Mau sieht, x kann an allen Stellen lang sein, und Herodian 
(II 53, 37 ed. Lentz) wäre vielleicht nicht darauf verfallen, 
das 2 als Kürze zu messen und mit äiAipjipe^ea te (A45) zu ent- 
schuldigen, wenn sich nicht auch die Nebenform ^a erhalten 
hätte. Nach Kühner (AG.^ 669) und Westphal (Meth. Gr. 
I 2, 100), der Kühner gläubig folgt, etünde es freilich schlimm 
um dies ^a, indem es sich mir iu dem von Aristarch athe- 
tirten Verse E808 finden soll. Herodian z. d. St. und sonst 
wiederholt verweist auf ein zweites Beispiel ^ 212 (Herod. II 
53, 37; 156, 27; 835, 39 ed. Lentz). Ausserdem findet sich 
^a Ä620, t549, in fester Stelle am Vcrsschlusa ß313, <i229, t19, 
u310, ?95, im Anfang i:472 ^a xniv und x 156, ;*368 in der 
Mitte äXX' äxs £i^ oy_eäbv vja xuiiv ; sv ykp toütoi;, sagt das Schol. zu 
E533, laÜTsv -n Äeyei tu f,^-'- Krüger Di. 38, 2, 8 bemerkt 
kurz; ,^« in der Od. zwölf Mal'. Niemand wird sich auf |222 
für die Kürze des a berufen ; denn diesen Vers mit Synizese 
und Verkürzung des ea zu losen, empfiehlt sich nicht durch 
die gleiche Behandlung des iw A45, ri52, Hes. Op. 583 oder 
des Eai (vorgl. Lobeck Eiern. I 272) ß202, 3811, t314, Hes. 
Op. 640, schon wegen der verschiedenen Wortform nicht. Wer 
wollte aber lieber 2' i'i und nicht vielmehr nach to) '[wj, tt, ';j.yj 
A608, I6Ö4 auch "a 'v schreiben, d. h, bei dem Zusammen- 
lesen das E in dem langen a-Laut aufgehen lassen. Leo Meyer 
a. a. 0. 383 möchte ev streichen. Das ist unmöglich, weil sich 
zwar einigemal V-ä-XTi^ ■Jninivrj gegenüber dem häufigeren iv j/axi]; 
Ev !ia\i.!.vri, niemals aber iciXsp.iii für ev 7coXe]i.w findet (P376, £224, 
fi285 Bind anders). Nur indem wir dem i'a die von Haus 
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«V nkaBMiewdci LAage anerkcflnea. verlnh ndi dieae F*or^ 
za ^ wie äp sa ^, wie s=fi (m3II tArs'. i=z> Sprite; isvR. 
woräber afSter ro eh rer») zu ^»i und wie die GleidiiiDgcB in 
BeLker'B Hom. H. 95 weiter heiBaoi. In Cx lut also das 
Ori ec l oBAe die nr^iräB^idie QnafiOt and Qnuithät des Vo- 
eab gewahrt, welch lelilere das T j <rii i iiwh ° mtd das Sui^rit 
(träm, äaam) önbiMteii. la der 2- oad 3. P«raoa oliielt nck 
HB Tidei temlftr der au 3 berrocge^ageae vl^at, wilirsnd 
das Loieio mit eeiaem ä ferva^ ermt) arapräa^icber ilinlilil, 
dae Sanebit nar einen Rest d^ ToDerra Bildo^ in Aar iMmga 
des -. ''(Uu, atilj behauptet. 

Ee bleiben ans voo simmtlicfaen Fallen, we vor nicfat- 
Hqnidem Anlaat kurze Silbe lang erscheint, onr xwn ibrig, m 
es nicht gelingt, die Dehnocg aas der Katar der Silbe zu er- 
klären, nämlich O 47$l i»; s^~' - 'i '^^3^ oimI 9^49 3li*itoq oS 
lEXcTs n:'i.jii-3t3. Was die Länge des H betriBl, so ist bmete 
früher erinnert worden, dass Ü Tömal Tür Daoeriaateo gdl^jt 
enehreiiit, und kann demnach eine einmalige Ao&nahme nidit 
befremden. Dieselbe ist auch nicht durch Diodorfs Venuatfaniig 
(S* aä) zu beseitigen. Im aadern Falle triffi das an dieser Vei»- 
rteOe feste -^xsrs in die PenÜicmimerefi und bat an dem 20mstl 
Iiiihlni1iwi|, gdiagten s des Hedinms einen Anhalt. 

£tst jetzt, nachdem sieh so volikommen beniufgestellt, 
iamt, wo vor ezplosirem Anlaut eine Silbe als lang gemeasen 
cnchdbC, eme BeanniBoenz an den besBera Lautgehalt dieser 
fBBw za ericeimeB ii^ wird man begreifen and zageben, daas 
wie den Diaerlanten, so auch dem 7 eine Position bildende 
Kraft innewohne; denn kaum zwei Fälle liessen eine andere 
Erklinnig zo. Wir finden aber Omal Längung Tor s: ^151 
•Apr^*: 5E, «238 »:i 7Ä£=-it>. ? 219 tu tj;, iiäl9 hr. sipxac, 
i293 it -sipijii, s TT lsr.l^jr ^ipat:, Ytöi 5?5j Sit-, oü ixev. und nach 
Arirtareh's Lesni^ P4^ ~s sriatrs. 1" 198 'Ji.r, t= 3sla^;. Untea- 
dieeeo bedarf 'Ajr7ii».-.i'. keiner Stütze ; xxvi und ■:€, welche sonst 
oft vor Liquiden als Langen stehen, können nach talscher Ana- 
]o^ gelängt sein. Derartiges ^t nicht von den übrigen Fällen, 
aoeh ist Verlost eines an- oder nachUutenden Cousonanten bei 
keiner der Wurzeln sicher erweisbar. Wir werden also an 
dne geschärfte oder {wie bei den Liquiden"! dauernde Aus- 
eprsche des a — je nachdem wir in ihm den tonlosen oder 
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tönenden Spiranten erkennen — zu denken haben, die ihre 
eigentliche Geltiuig im Innern der Worte hat, und da, auch 
wenigstens an einer der in Rede stehenden Wurzeln (vergi, 
5399 CTWCTsuai;, 347 tKioatüeibxi und itrosua, loou|j,ai) häufig 
genug getroffen wird. Sollte man in dum o das tonlose und 
folglich in der Position oder Verdoppelung einen Ausdruck ge- 
schärfter AuBBprache sehen wollen, was bei oJ nicht gerade 
durch den llrepmng (aus t), bei oü; nicht durch die nächste 
Weiterbildung (5?) empfohlen wird , so Hegt die physiologische 
Erklärung dafttr in der Energie, mit welcher der Verschluss 
oder Verengung gebildet wird; denn daraus ei^bt sich der 
grössere Zeit verbrauch. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Dichter der Hym- 
nen und der hesiodischen Poesie, Wir finden sie in der Zu- 
lassung der Kürze vor nichtliquidem Anlaut zu noch grösserer 
Sparsamkeit hinneigen, und nur an der Hand fester Analogie 
über die homei-ischen Beispiele einen Schritt hinausthun. Man 
liest Hes. Th. 803 evvea iravt' Izea- Senoi™, Op. 130 äTsä xopä 
|i.-f|t£pi {vei^l, Y 25f) ItEi Ts) ; 7nial Dative auf langes i aus- 
lautend: Th. 49 npatd TS iJ.4^iirT0i; (vergl, H 142), Op. 599 X'^P^f 
h ejjixii -Mii (doch aüaei nach Friedemann, de pentam. p, 364 
bei Goettling), Hymn, I 117 fsbnv. ßaXe, V 99 fpiaer:, cOsv, 
V 101 ToXai-fsviV lvaX(-|Ttw?, V 248 »pl hi TiöXXij') {von Schneide- 
win Phil, IV 764 verbessert), XXXIV 2 M'?^ Seej^Xt], Verein- 
zelt steht Th. 656 Bjaev iStt ■jcepi; Sc. 398 ist äi] JteTXpowii, nicht 
äe überliefert. In dem v, 656 der Theogonie i£|Ji£v, an icepi [ifev 
TTpaTtiSs?, Tuept 3' iav. vii]|*a sollte man, wenn man ihn zu bessern 
unternimmt, an dem 5« nicht rütteln; ich sehe darin eine wenn 
auch leise Nachbildung von T434 oIS« S' Sit ab [Aev enOXi?, lyü 
5e (TeÖev woXu yeipdjv. 

Ich glaubte in der bisherigen Untersuchung jene Fälle 
bei Seite lassen zu aollen, wo der vor i*, v, X, S geläugte Vo- 
cal eine Interpunction hinter sich bat; hier können wir der 
Position bildenden Kraft dieser Laute entbehren. Es findet 
dies l4mal statt: 

C172 «iSoio; TE [Ao! eioi, i^iXe ixupE, äsivöq te 

n 21 & 'A^ikzÜ llfiUoi uiE, pi^a , , . =^ T2I6j X478 

n ß56 A'i'avTE, vijv ff^öiv . . . , 

1''602 ■AvrrAoxE, wv . , , 
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z 247 £'/Tr»vra' Bjvots, iAS^a . . . 

A 4Ö4 -üLT^roc jji£v £jji£, jjLr;a . . . = D 237. 

Die Mehrzahl der Wörter könnte in gleicher Messung an> 

standslos vor jedem andern Anlant gebraucht werden nach 

dem« was über den Vocativ, den Dativ und über Ix bemerkt 

wurde, hzxzzzz fände genügende Entschuldigung durch die 

Worrfonn und cjvxrc durch die Penthemimeres. Für das letzte 

reichte der rhetorische Nachdruck und die Sinnespause hin. 

Aber nicht, weil wir die Position bildende Ejraft des Anlautes 

hier entbehren können, sehen wir davon ab. Die Nöthig-ong' 

dazu lie^ in einem Umstand, dessen nähere Beleuchtung eine 

Seite der froheren Untersuchung abschliessen und für weitere 

Er»ig:ing^n den Weg zeigen soll. Wir entnahmen aus samnit- 

feien Fallen, wo einfache Consonanten kurze Silben längen. 

al» miiiiJiräEsli^he Bedingung, dass diese in die Arsis zu stehen 

ic«i=jrEL Wie dieser sprachliche Vorgang zu denken sei. was 

äie Ars.* b»ewirke :ind wie sie es bewirke, davon sahen wir 

i>-T^ it'- Der Versaccent ist seinem Wesen nach identisch 

ÄiT •yrzi W.:niC>?eni. Er besteht in einer Verstärkung des 

^ - iix r? — -\g ^^ '-, -^kr;» - der durch die mit ihm nothwendig im 

S*ü.:f -rcrir^ienier: Veränderungen, d. i. durch die stärkere 

^T au.'i^TT-":?' i-rr Sdnmbänder von einer Tonerfcvhung begleitet 

bsT. ifc* Xiiper^ c-ei Bnioke a. a. O. 2 ff, . Die Tondauer ist 

fiz^Vin TTWi? -i:inrha'::ji anderes, selbständiges. Die Vorstel- 

1tz:£. %is :": ;-?iT k::rse Silbe d:irvh den verstärkten Ansathmungs- 

iruik 'viz -rizrr rliSTisciie Blase 2U Wliebiger Grösse anfge- 

ziiihi yfzTi-iL k-T-aTLie . r2:i5i> man durvhaiis fem halwn. Die 

Arfii^ iTtiii vi-rLzi-ecir zec-en der Lii^ire und Kürze einher, I>er 

^crzs^ih.": Hrrjriczir i-rsell^n, nach Bnicke's Tear^!iii»looe 

irfT Arj-titrii f ri iz~: £ez: LtT-cen V,val irgend wo in seinem 

y-rji.zL i-.z. s.-Li'L^ZL Vx^al. iur WTflvrbe:^ tia Ooas--\:ac:l folgte 

irr: ^. ~ ii-f5«rii. V-fr5cil:i?s >iTr F.?ige p^bü-iei wird, wäk- 

Tzifi ii5 Vtx-- T-^ ifTj. A:i5a:i^.::a£^iruckes eiw^j^s s^rd^rr in 

i-:i: Vtrl*^' irs 0. z.>. CLiZTrc äHt Brüv-ke a. :fc. v\ if» . Wir 

▼-•r£-:z zxi r*riT^ifrZ- wif V-: ä-^IvTätc: L*:iivN^r::yJex>fz. die sich 



einer metrischen Läoge 

ti kurzen Vocal hinweg 

dazu fähig ist dureh. ihre 

Lautdauer anregt, wie 
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aus kurzem Vocal und Dauerlaut zu 
zusammensetzen , die Arsis über dt 
den Consonanten erfasst iind wenn er 
Tonstärke zu vollerer Entfaltung sein 
durch die Arsis nun z. B. ki\\t.ii. Eiipsi^ und nicht £vV|[j.sYipo!.; 
articulirt wird. Etwas neues schafft sie nicht, sie vermag 
kein ävijcTcjoXsiWd , ja nicht einmal ein ivij/iJiaXepü zu erzeugen, 
gerade wie auch sonst wo im lateinischen und griechischen 
Verse kurze Silben unter ihr lang eracheinen, diese Länge nicht 
geschaffen, sondern nur ermöglicht wird. Für den betreffenden 
conson an tischen Anlaut gilt dasselbe, was sich von dem dati- 
vischen -1, dem -a der Neutra und den vielen lateinischen No- 
minal- und Verbalendungen, welche in der Arsis als Längen 
gemessen wei-den, sagen läsat. Man fasat diese Silben unter 
dem Namen ,mittelzeitiger' zusammen (vergl. Corssen 11.^ 
442). Diesen Begriff sollte man nicht ein ,Unding' nennen, 
,wie nie wäre ersonnen worden, hätte es nicht an deutschen 
Hexametern die Trochaeen beschönigen sollen' (Bekker, Hom. 
Bl, 135). Er ist unentbehrlich, will man begreifen, wie ge- 
wisse Silben bald als Längen bald als Kürzen fungieren, wie 
die Arsis Vocale, die einmal lang gewesen, nachdem sie diese 
Eigenschaft in der Aussprache verloren , noch als solche er- 
halten kann; aber er ist auch in der Natur der Sache be- 
gründet. Wir machten bereits früher, da wir den Einfliisa der 
Consonanten auf die Quantität zu betrachten hatten, aufmerk- 
sam, dass dem Längenverhältniss der einzelnen Silben die 
Zahlen 1 und 2 nicht rein zu Grunde litten, dass die Silben 
ihrer natürlichen Dauer nach sehr verschieden sind. Die unter- 
schiede, welche Brücke nach directen Messungen am Kymo- 
gi-aphion im Deutschen gefunden, dürften im Griechischen dem 
ganzen Charakter der Sprache gemäss in noch höherem Grade 
gegolten haben. Im Deutschen aber werden ,diB küi-zesten 
Silben von den längsten weit mehr als bis zum doppelten über- 
troffen, während sich andererseits zwischen langen und kurzen 
keine bestimmte Grenze ziehen läast'. In einem Zustande nun 
meine ich, wo ein Vocal noch lang und kurz gebraucht wird, 
kann er auf dem Wege der Verwitterung noch nicht völlig 
bis auf das Normalmass der Kürze herabgesunken sein, er 
muss vielmehr auf einer der thatsächlich vorhandenen Mittel- 
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atutea schwebeud gedacht werden, von der er sich unter Um- 
ständen zu einem volleren Werthe erhebe. Und die Zahl 
solcher Vocale ist im Griechischen nicht gering, aber in be- 
deutsamer Weise auf bestimmte Qualitäten beschränkt; es sind 
die weichen Vocale i und u und in wenigen Fällen a (vcrgl. 
die Ziiaammenstellungen hei Bekker, Hom. Bl. 140. 279, 
Diintzer a. a. O. 355, und über a Leskion in Curtiua' Stud. 
II 72), das sind dieselben, deren QuantitätsverhältnisBe durch 
besondere Zeichen auszudrücken die Griechen kein Bedürfniss 
fühlten. Was uns durch directcs Messen zu erfahren versagt 
ist, können wir nur vermuthen, dasa die Tondauer zwiscben 
und (0, s und i} merklicher in das Ohr fiel als die zwischen 
ü und 0, T und [, ü und a. Diese QuantitätsbeschafTenheiten in 
Abrede stellen hiesse so viel, als die im deutschen Vers in das 
Gebiet des Hochtonee und des Nehentones hinübergreifenden 
Mitteltöne leugnen. Natürlich ist die Sache eine andere, wenn 
späte Epiker Vocale, die in jener Zeit zu unzweifelhaften 
Kürzen geworden waren, lang gebrauchen. Das ist eine künst- 
liche Imitation, die in der wirklichen Ausspraclic keinen Rück- 
halt hatte ; es gilt dies von Vergil so gut wie von Apollonius 
dem Rhodier. Aber die Möglichkeit solcher Imitation muss, 



wenn auch in beschränktem Ä 
dichte offen gelassen werden, 
sonders in bestimmten Forn 
Nachbildungen solcher erbaltei 



Wi 



für die Homerischen Ge- 
rum sollten sich nicht, be- 
Reste alter Hymnen oder 



haben? 



Mit diesen also einst langen und später nur in der Arsis 
lang gebrauchten Endungen vergleiche ich die Fä,lle, wo der 
Üauerlaut mit vorhergehender Kürze eine metrische Lange 
bildet. Die Daueriaute sind in einigen Stämmen wenigstens 
noch nicht ganz verkümmert ; wie die Endungen kurz und 
lang, können sie bald Position, bald nicht Position bildend 
gebraucht werden, aber ohne die Arsis ist weder das eine noch 
das andere der Fall; nur diese verräth uns etwas vom besseren 
Lautgebalt. Ist die gegebene Darstellung dieses Vorganges 
richtig, so ist das Verfahren, die Fälle, wo Interpunction den 
Dauerlaut von der kurzen Hübe trennt, von den anderen ab- 
gesondert zu haben, gerechtfertigt.; denn die Interpunction hebt 
die Möglichkeit des Zusammensprechens , das für die Einwir- 
kung der Arsis als nothwendig erkannt wurde, auf; über eine 
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Pause hinweg kann diese nicht niclir den ConBonanten errei- 
chßn. Liegt nicht eine gute Bestätigung dieser AuffasBung in 
dem Umstände, dass die betreffenden Fälle wie wir sahen von 
anderer Seite her ihre vollständige Erklärung fanden? 

Wir sehen dabei die Interpunction durch eine wenn auch 
vielleicht kleine, so doch merkliche Pause sich geltend machen. 
Die Bedeutung der Interpunction im Verse müssen wir uns 
hier klar machen, um einen festen Punkt zu gewinnen, von 
dem aus wir in die andere grosse Gruppe von Fällen (die 
Längung consonantisch auslautender Silben) einzudringen ver- 
möchten. Es ist gewiss nicht ohne Bedeutung, dass sich die 
Interpunction so gerne mit den beiden Haupt- und den wich- 
tigsten Neb encae Suren zusammenfindet. Der Dichter ist be- 
strebt, die mit dem Satzabschluss nothwoudigo, vom Sinne ge- 
förderte Pause mit dem rhythmischen Gange nicht in fühlbare 
Collision zu bringen , Sinn und Rhythmus vielmehr auszu- 
gleichen und durch einander zu kräftigen. So schliesst aufs 
natürlichste und bequemste die Mehrzahl der Sätze mit dem 
Vers , entsprechend dem einfachen Satzbau, der nicht ein um- 
fangreiches und künstliches Gefüge benöthigt, das Einfache 
einfach zu sagen. Geht das nicht an und greift die Periode 
über den Umfang eines Verses hinaus, dann strebt sie, mit 
ihrem Ende bei den natürlichen Euhepunkten des Verses, den 
Caosui'cn, anzulangen. Ein paar statistische Daten werden das 
klar machen. Wir zählen Interpunction in der P en themi- 
meres: in A unter den 298 Versen von 611, wo diese Caesur 
begegnet, stärkere 14mal, schwächere 7Ömal; in T unter den 
231 Versen von 461 stärkere 13-, schwächere 31mal; in A 
unter den 262 Versen von 544 stärkere 17-, schwächere 42mal; 
in K stärkere 25-, schwächere öOmal ; in a stärkere 10-, schwä- 
chere 3]mal; in ß stärkere 11-, schwächere 42-mal; in !; stär- 
kere 13-, schwächere 26mal. In der trochaeischen 
Caesur: in A unter 308 Versen mit dieser Caesur lOmal 
stärkere, 47mal schwächere Interpunction; in l' unter 222 
5mal stärkere, 32mal schwächere, in A unter 274 7mal stär- 
kere, 35mal schwächere, in K, «, 0, C 7-, 8-, 14-, ISmal stär- 
kere, 37-, 43-, 29-, StJmal schwächere. Wenn auf eine Caesnr 
im 3. Fusse die Hephthe mim eres folgt, so hat diese wenig zu 
bedeuten, und es fällt in sie selten eine stärkere, wie Ä174 
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Xi3oo|/.ai avsx' i|jieib [aeveiv -nip' ?u.o'.Ye xai t&.Aoi und in den ge- 
nannten Büchern 15mal, eher eine Bchwächere, wie 029 ijä») 
yctp Tpfiov eoTiv £to?, tsixa 5' slit tirapTOv und in den g^onannten 
Büchern 94mal, Ob in solchem Falle din Caesur des 3- Fusses 
ihi'e Bedeutung an die Hephtheminierea ahtritt, wie Hoffinann 
(Quaeat, Hom. I 28) im Anechluss an Hermann behauptet, 
dürfte zweifelhaft sein, wenn die den Rhythmus gliedernde 
Caesur in etwas mehr als einem blossen Absetzen der Stimme 
bestand (Lehrs , De Arist. stud.^ im Anhang 409). Wenn aber 
die Pentheniimeres fehlt, was unter den 27795 Versen der 
Uias und Odyssee mit Einrechnung der wiederholten Verse 
329raa] der Fall ist (die Stellen genauer gesammelt von Lehrs 
a. a. 0. 396, als von Bekker Hom. BI. 143 Anm.) , dann 
gewinnt die Hephthemimeres an Bedeutung, und das spricht 
eich darin aus, dasa in den 329 Fällen 77mal sich Interpunc- 
tion einstellt. Stärker ist der Einschnitt nach dem 4. Fuss in 
der bukolischen Caesar; hier beginnt gerne ein Satz, der in 
den folgenden Vers übergreift, was das gewöhnliche ist, oder 
mit dem Vers kraftvoll gehoben abschliesst, wie A217 ün; •{iip 
a]*Eivov. Wir zählen demnach in den Büchern A, T, i, K, a, ß, 
i; 88nial stärkere, 299mal schwächere Interpunction. Die Vor- 
liebe, das Satzende in die erste Hälfte des Hexameters zu 
verlegen, erklärt, dass die Trithemimeres häufig, in den ge- 
nannten Büchern 76mal von stärkerer, 1 69mal von schwächerer 
Interpunction getroffen wird; sie erklärt, dass das gleiche ganz 
bedeutungslosen Fu ss caesur en , wie der nach dem ersten Dak- 
tylus, wo in den genannten Büchern stärkere Interpunction 
44mal, schwächere IßOmal begegnet, oder der nach dem ersten 
Trochaeus, 13mal mit stärkerer, 48mal mit schwächerer, wider- 
fährt. Ja sogar nach der Arsis des 1- Fusses findet sich Satz- 
ende mit schwacher Interpunction ] 8- , mit starker 3nial ; aus 
dem Umstände, dass bei letzterer jedesmal (Aji2, A29, K 289, 
vergl. A45), bei ersterer meistens, auch an den von Hoff- 
mann I 29 namhaft gemachten Fällen, Elision hinzutritt, mag 
man entnehmen, wie man an solcher Stelle die Kluft nicht zu 
erweitern, sondern zu überbrücken bemüht war. Mit dem 
Trochaeus des 2. Fusses endet ein Satz in den durchsuchten 
Büchern nur 7mal (vergl. Schol. zu A356), A,S56 = 507, 
K496 mit merklicher Pause, nicht so i53, K99. 164, ^123, 
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11285, und will man vor dem Vocativ interpungiren, noch «214 
und !;i49. Darf man das nicht (vergl. Bekker, Hom. Bl. 
268 ff.), 80 entfallen auch 2 Verse (al. 214, vergl. A218), in 
welchen manche Ausgaben nacii dem 2. Daktylus ein Komma 
schreiben. Spärlich ist dagegen die Ausbeute in der anderen 
Verahälfte: nach dem 3. Daktylus 2mal ri85, 1134 ohne 
merkliche Pause und 3mal mit lautverbindender Elision E5H0, 
Alfi4, P4.'i9; nach der trochaeischen Caesur des 4. Fusaea 
nirgend; nach der Arsis des 5. A 125, T 172, Ä112, tISG, zu 
denen aus anderen Buchern Z 323, A397, 03fiO, 0449 = P 291, 
4>365, X 143 und wohl nicht viel mehr hinzugefügt werden 
können, ausser wir wollten die Fälle in Betracht ziehen, wo nach 
Nicaoor's Grundsätzen irgend eine seiner schwachen Stigmen 
am Platze wäre; was dann noch hinzukäme, zeigt Fried- 
länder (Nicanoris rell. 131 ff.). Nicanor hielt die Inter- 
punction an dieser Caesur für gestattet, nur bemerkt er zu 
0360: iXifai 5' dal ■::ap' 'Ofii^pw -toiaÜTsiL (sc, tm-fi^aO. Eine gehal- 
tene Pause ist hier verpönt. Noch mehr nach dem Trochaeus 
des 5- Fusses; oüts '(xp eüiiaipo; sici to5 svvioxaiSsucho'j htX, sagt 
Nicanor zu M49 und verwirft mithin die Interpunction an 
dieser Stelle nicht, wie man ans dem Schol, BL zu M4.34 
entnehmen wollte. Wir finden ^ 189 eoöXoIi; ■^|3i xammv, ärai? 
eQIX-r]!riv, exMiw, A 159 MfiveXwi» sol te, wiCfxx, und ähnlich vor 
Vocativen K 167. 280, in anderen Büchern E117, 1195, \ 172, | 

29, *409, X2ö8, »irßg. 83. Die Zahl der Stellen wächst ein | 

wenig, wenn wir freigebig wie Nicanor interpungiren (vei^I. || 

Friedländer a. a. 0, 135), sie schwindet auf ein Winziges 1 

zusammen, wenn wir, was der Natur des Vocatives nicht un- | 

angemessen wäre, nicht vor und nach, sondern nach demselben | 

das Zeichen der Pause machten oder überhaupt weder vor | 

noch nach, wofür Bekker (Hom. Bl. 269) seine Gründe bei- j 

bringt. Nur Vocntive wären es endlich, die sieh gegen die i 

Regel des Grammatikers im Schol. Harl. zu ß77 oüS^tuots & 
sixOTTsg Xpivo; TsO r,pi<HTt.iv (rTtfiiV' i--:i^ix^i:ix[ , welche römische 
Hexametriker wie Silius Italiens durch Verlegung eines ■ 

vollen Satzendes verletzen , anführen Hessen , nemlich A 86, ! 

K416, B7G1, 014, von dem von Hoffmann angeführten A 102 1 

abgesehen. Und ein Vocativ folgt auch nur auf die Arsis des 6. 
Fusses a62w5uoaoZ£a. Zu den angeführten Ziffern noch ein Wort. 
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Wenn jemand in einem nauli Nicanor'B Regeln interpungirten 
oder auch in deni an aolchen angeblichen (Jonatructiona-Er- 
leichterungsz eichen strotzenden Clarke-Emestischen oder Wölfi- 
schen Texte nachprüfend zählte, mochte er auf eine bedeutend 
höhere Zahl kommen; ich glaubte mich Bekker's wohl- 
erwogenein Verfahren (vergl. Hom. Bl. 233. 293. 268), das in 
den Ausf^aben allerdings an kleinen Inconaequenzen leidet, 
anachliessen zu sollen. In der Unte räche idung stärkerer und 
schwächerer Interpiinction weiss ich nicht, wie man nicht 
subjectiv vorgehen könnte. Doch ist dies sowie etwaige 
Zahlen differenzen fiir unsere weiteren Erw^ungen unerheblich. 
Die gegebenen Ziffern bestätigen in bester Weise, dass 
die InterpuDction im gesprochenen oder gesungenen Vers ein 
wenn auch kleines, so doch merkliches Innehalten der Stimme 
erforderte, dass durch sie ein Zeitverlust gegeben war, den 
man dadurch am wenigsten fühlbar zu machen suchte, dass 
man die Satz- oder Satzabschnitts-Enden mit den C'aeauren 
zusammenfallen liesa. Denn warum in aller Welt hätte man 
sonst von 16 möglichen Stellen gerade so gerne die Haupt- 
caesuren (die des 3. Fusses 713mal, die bukolische 387-, die 
Trithemimeres 245mal) aufgesucht? Darauf füirt noch ein 
anderer Umstand. Wir sehen, dass in der ersten Vershälfte 
nach jeder Silbe mit einziger Ausnahme jener, mit welcher 
der 2. Daktylus schliesst, Satzende möglieh ist, nicht so in 
der andern, ja dass in dieser ein Durchschneiden der Thesis 
geradezu als verpönt bezeichnet werden kann. Vielleicht darf 
man zur Erklärung eine Beobachtung Brücke's heranziehen. 
,Ich habe ferner beobachtet', heisst es a. a. 0. 52, ,da8S im 
Pentameter und in der ersten Hälfte des Hexameters die 
zweite Kürze der Daktylen eine Neigung hat, sich auf Kosten 
der ersten zu verlängern. Es zeigte sich dies ganz deutlich, 
wenn ich beiden Kürzen dieselbe Silbe unterlegte, so dass die 
Natur der Silben keinen Unterschied bedingen konnte .... 
Weniger war dies in der zweiten Hälfte des Hexametei-s der 
Faii, die, wenn ich mich so ausdrücken darf, mehr anapaestisch 
gesprochen wird. Da die Arsen im Hexameter gleichabstäudig 
sind, so werde« durch den Zeitverlust, den die Oaesur bedinj^, 
die folgenden zwei Kürzen etwas gegen die nächste Länge 
zusammengeschubea, und dieser veränderte Tact bleibt für 
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den Rest des Hexameters maesgebend'. Jedenfalls begreift man 
ea als eine Störung dieses Tactes , wenn einmal eine Theais 
durch die zwiachentretende Interpunction auseinander gerissen 
würde. Wäre aber mit der Interpunction kein Zeitverbrauch 
verbunden, müaste es doch als ein recht arger Zufall erschei- 
nen, dass nicht wenigstens einige Male Satzende in diese 
Regionen falle. Man könnte allei-dings dagegen einwenden, 
dass die Abneigung natürlich sei, gegen Ende des Verses 
einen neuen Satz zu beginnen, und mitbin die Partie nach 
der bukolischen Caesur gar nicht in Betracht komme, und der 
vorberliegende Einschnitt nach dem Trochaens des 4. Fusaes 
erkläre durch die NSho der Caesuren seine exceptionelle Stel- 
lung. Das kommt gewiss mit in Rechnung. Aber es bleibt 
immer noch die EVage: warum sind gerade die Caesuren 
Hauptanziehungspunkte der Interpunction ? Und darauf giebt 
es nur eine befriedigende Antwort: weil diese eine Pause be- 
dingen und die häufigere Unterbrechung dem ruhigen Flusse 
des griechischen Hexameters nichts weniger als angemessen 
war. Hoffmann formulirt den Satz so I 27: accedente inter- 
•pmtctione consentaneum. est multo vehementiores fieri caesuras, 
qvam quae efßdimtur solo vocuw. ßne. Nur werden wir die 
Vehemenz darin erblicken, dass eine mit dem Satzende zu- 
sammentreffende Hauptcaesur eine merklicher in das Ohr 
fallende Unterbrechung erzeugt als das Zeitintervall der Caesur 
an sich ist. Ist das richtig, ao müsaen sich Spuren davon 
im Bau der Verse naehweiseu lassen. 

Die zeitlichen Abstände der Versicten sind , wie Jeder 
fühlt, nach ganz bestimmten Gesetzen geregelt. Brücke hat 
auch hier nach directen Meesimgen an deutschen Versen ge- 
funden, ,daas in jambischen und trochäischen Maassen die vom 
Ictus getroffenen Arsen (z. B. im Trimeter I. 3. 5) und die 
nicht vom Ictus getroffenen Arsen unter sich gleich abständig 
waren, und weiter, daaa im Hexameter, im alcäischen und im 
aapphi sehen Verse alle Arsen unter sich gleiche Abstände 
hatten', a. a. O. '24. Obwijhl wir den lebendigen Vortrag dea 
griechiachen Hexameters nicht mehr einer Messung unterwerfen 
können, werden wir unbedenklich daa Gesetz von der Gleich- 
abständigkeit der Arsengipfel ihm vindiciren und die , sich 
daraus ergebende Folge. ,Aus der Gleichmäaaigkeit der Ab- 



ß2 



tM2] 



stände ^eht nun mit Nothwendigkeit hervor, dass das, was 
zwiechen je zwei Arsen auszusprechen ist, auch gleich viel 
Zeit io Anspnich nehmen muas, wenn nicht üebereiliingen 
oder Verschleppungen , beziehungsweise Pausen eintreten 
sollen*, Brücke a. a. O. 24. Wegen mangelnder Empirie 
können wir die sich hier anknüpfenden Fragen allerdings 
nicht so fein ausarbeiten, wie Brücke dies in su muster- 
giltiger Weise für die Verse unserer Sprache gethan. Aber 
einige Punkte dürften auch so sich klar machen lassen und 
das Zugeständnis» erhalten, dass die Dichter mit feinem Ohr 
instincliv manches beachtet, was sich der theoretischen Be- 
trachtung bisher entzogen hat. T\' ir messen den Abstand von 
einer Arsis zur anderen, indem wir den wie früher bemerkt 
sehr rohen Massstab zweier Längen zu vier Moren anlegen. 
Die mannigfachen Unterschiede zwischen den kurzen und 
langen Silben unter sich sind für uns unwahrnehmbar gewor- 
den. Die Consonanten berücksichtigen wir nur insofern, als 
gewisse Gruppen Position bilden oder nicht, also nur in ihrem 
Verhältniss zu einer vorausgehenden Kürze. Dass sie auch 
nach vorausgehender Länge mächtig in's Ohr fielen, zeigen 
die kyklischen Hexameter, z. B. "aö98 xjÖ-^ I-eits T:iio-ioe r^Ut- 
Jeto Xäa; ä.-ia:l-iiq , über dessen Messung Dionjsius de comp, 
verb. 17 berichtet (anderes bei Hoffmann I 35), wo Conso- 
nantenhaufiing nach naturlanger Silbe sichtlich gemieden wird. 
Wie aber, wenn in der Caesur auf naturlangen Vocal ein 
Schlusseonsünant, dann Interpunction , dann eine Consonanteu. 
gruppe folgte, summirten sieh nicht da Zeitaufwäude, deren 
Bewältigung innerhalb eines in demselben Verae streng be- 
messenen Zeitraumes dem Oi^ne ernstliche Schwierigkeiten 
bereiten muaaten, denen man auszuweichen bemüht war? Be- 
trachten wir die durch Interpunction verstärkten Caesuren. In 
£ haben wir den einzig dastehenden Fall, dass dies in G auf- 
einander folgenden Versen statthat. 

10 Kefnevov iv rj.wi-ti, 6pa(ru|f^5eo; iTnrsBciyLoii, 

atfi i' EXTO? xXiffti];, li/a V sioiSev sfyov beixI:, 
tonq \).kv 4ptvo[jievo"j?, -rolx; ik xÄcveovtai; äircsösv, 
15 Tpöa; üirspOijfjia'ji;- ep^pimo Sk tei^oc 'Ay_a»Sv. 
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Nur eiiiQ Art jener Coiiaonantenhäufiuig , die uns hier inttsr- 
essirt, fehlt; wir finden ein Beispiel I-J51 : 

Die trochaeiache Caesur, von der wir ausgehen wollen, 
ist entweder so gestaltet, wie sie v. 12 zeigt, oder es folgt auf 
vocalisch auslautende kurze Silbe consonantiseh anlautende 
kurze wie 2 48 v-sl-iot; tüi^ äyöpe^^v ti Si5, oder es gerathen zwei 
Vocale aneinander wie S.Q eiq Z ns ÖEpjji; XoErpi ejTcXo/.ajis; (die 
reichste Sammlung hiefür giebt La Roche in der Zeitachr, f. öst. 
Gymn. 1860, 749 ff-)- Da letzteres nirgends so oft als in 
dieser Caesur der Fall ist, kann man hierin eine fiir die Pause 
ebenso beweisende Thatsache erkennen, wie in der Häufigkeit 
der Interpunction an dieser Stelle, Denn der Hiatus oder die 
Lücke hat fast einen etwas grosseren Zeitwerth als ein ein- 
zelner Consonant, indem vor dem anlautenden Vocal vollkom- 
mener Kehlkopfvorschluss , den das Griechische mit dem 
apiritvs lenis andeutet, gebildet wird; dafür bietet die Caesur 
hier und nach dem 4. Fuas die beste Zeit. Diese verschiede- 
nen Lautcomplexe liegen uns hier fem, wo wir den Einfluss 
der Consonantcngruppen in der Thesis untersuchen. Es kann 
nur ein Fall von Consonantenhäufung in Betracht kommen, 
Muta mit Liquida, die, wie früher bemerkt wurde, in weit 
überwiegender Zahl Position bilden. An welchen Stellen des 
Verses bilden sie nicht Position? Diese Frage haben sich jene 
nicht vorgelegt, welche in fleissiger Sammhing die Wörter 
zusammenbrachten, an denen Muta mit Liquida nicht Position 
bilden (Spitzner, De versu Gr. heroico 88 ff-, La Roche Hom. 
Unters. 10 ff.); und doch giebt es auf die nicht unnütze 
Frage eine bestimmte Antwort. Die Positions Vernachlässigung 
ist an zwei Thesen geknüpft, an die erste Kürze des dritten 
und die erste Kürze des fünften Fusses ; z. B. Ö>? ol [j.ev Toiaüta 
^pb? äXX^Xo'j^ ä-fipeuov und xai [xiv ^tuv^ia? hcta xrsposvta icpoorjüa. 
Die erste Form findet sich in den beiden Gedichten 202-, die 
andere 278mal In anderen Regionen des Verses begegnet das 
vereinzelt, namlich je 2ömal nach der ersten Thesis des ersten 
und zweiten Fusses (e292 X^P°' tpiaivav zkiti und B50G aürk' 
IxeiTa i^\iv.i3ii sAwv), 18mal nach der zweiten Thesis des ersten 
Fusses ( EyTopa |[pw|j,{ST]v), 4mal nach der zweiten Thesis des 
zweiten Fusses (1.582, Sl27, 6 92, v324), 2mal nach der zweiten 
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ThesiB des fünften Fusses (E462, *234), je Imal nach der 
zweiten Thesia des dritten Fuases (A 69) und, was merkwürdig 
genug ist, nach der bukolischen Caesur {'t'186 S^ Xp^^^)- Dazu 
bildet zp bis auf zwei Fälle (0353, Q 795) immer Position. 
Freilieh bemerkt La Roche a. a. O. 41 : jOiymTo xpeo; Ö353 
ist mit DEPSVxpsu; zu schreiben, welches analog mit xXewv 
einsilbig zu sprechen ist.' Aber ich fürchte, dass der Heraus- 
geber der Odyssee mit seiner Ansicht und seinen halbirten 
Versen (6353 eV xsv "Apr,<; oV^oito || /_p£u>c vm Siopiv äXü^ai;, S474 
OT]v £5 Tcarptö' rxc'.o II i:Xe(uv eiii oivoTca TcivTsv, vergl. H88, um von 
der Entstellung in (^70, 1360 nichts zu sagen) allein bleiben 
werde. Den Standpunkt, sonst wohl überlieferte sprachliche 
Einzelnheiten der Gleichförmigkeit zu Liebe anzutasten, haben 
wir, glaube ich, glücklieh hinter uns oder sollten ilin haben. 
Addirt man die angegebenen Ziffera, so erhält man 556 Fälle 
der Positionsvernachlftssigung, in welche sich Ilias und Odyssee 
ziemlich gleich theilen (267 gegen 289). Der kleine Ueber- 
schuss der Odyssee kommt auf Rechnung von Formeln, die 
in ihr besonders häufig begegnen, wie Toiaöra xpo? äüCfd^wuq, J-5i[we 
5tp5xe([A£V3 und dergleichen. Desto interessantere Zablenunter- 
schiede bieten die einzelnen Bücher. K hat kein Beispiel; 
denn Niemand wii'd verkennen, welche Lesung des Verses 252 
&npst Sl 3^5 rpoß£ß'r;x£, icstpii/ii'Aev SJ iiAiuv v6q der Rhythmus be- 
günstigt. Ein Beispiel zeigt ß im Vers 216, von zwei formel- 
haften 269. 3G2 abgesehen; zwei -f in den Versen 41. 320, die 
anderen stehen in festen Formeln 119. 266. 389- Dieselbe 
gleichmäseige Sparsamkeit durchzieht C mit 4, >! mit 4 (von 
den Formeln abgesehen 2), i mit 4 Fällen. Eine weitere Ver- 
folgung dieses Gesichtspunktes, den ich ebenso für berechtigt 
wie für nicht ganz unergiebig halte, liegt ausserhalb der 
Grenzen dieser Abhandlung und ist auch nur, wenn man andere 
Eigen thümlichk ei ten der Verstechnik miteiwägt, die nicht 
gerade an der Oberfläche liegen, in den Resultaten Vertrauen 
erweckend. Aber warum begegnet die Position sve mach- 
ISssigung so ausschliesslich an den beiden Stellen? Darauf 
weiss ich keine befriedigende Antwort. Dass die Caesiu- nur 
die Hälfte der Fälle erklärt, also nichts erklärt, sieht Jeder. 
Aber vielleicht giebt der Umstand einen Fingerzeig, dass die 
bukolische Caesur so liartnilckig einer Muta mit Liquida hinter 
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■sich den Platz verweigert, und körnen wir die Frage so for- 
mnliren : warum verträgt die zweite Kürze dea Daktylus , von 
dem auch bierin exception eilen ersten Fuaa abgesehen, so durch- 
aus nicht eine lautliche Verstärkung, wie sie nun einmal in 
nicht abzuleugnender Weise durch gehäufte Consonanten gege- 
ben ist? Es spräche sich hierin eine Neigung des griechischen 
Hexameters aus, welche der des jleutschen entgegenstünde. 
Bei diesem ist durch Messungen constatirt, dass in der ersten 
Hälfte ,die zweite Küi-ze des Daktylus eine Neigung hat, sich 
auf Kosten der ersten zu verlängern' (Brücke 52). 

Wie dem nun auch sei, die Consonanten häuf ung in der 
Thesis muss sehr fühlbar gewesen sein, wie daraus hervorgeht, 
dasa dieselbe an beiden Stellen eines und desselben Verses 
nur zweimal sich findet (x354 ^ S' ifspYj TcparcapaiOE epäv(r>v hl- 
laiva TfiXTiä^ai; und z438 ^= 452 auräp ^eit« Opovoj; xEpixaXXia; 
^5i TpaicE^ai;), und noch mehr daraus, dass man es sichtlich 
vermied, den durch die Consonanten bedingten grösseren Zeit- 
verbrauch noch durch Interpunction zu steigern, so gerne diese, 
wie wir sahen, gerade mit der trochäischen Caesur des dritten 
Fufises sich verbindet. Nur 12 Verse dieser Art begegnen, 
daninter 9 mit schwacher, zum Theil sehr schwacher Inter- 
punction (1214, A119, N799, P598, ).476, X527, <i 85 = 116 
~ ?308, -^507, 't-BOl), 2 mit stärkerer (M95 uTe Slhd Up\!i\i.sto- 
Tpfio; S' ^jv "Anis? 9ipt<)q und P545 oüpavcösv xaiaßäaa' TCpojjxE yöp 
£up6o7ca Z£6?)j ganz vereinzelt stüude der Vers A697 eSXeto, xpi- 
vi[j;=v3; tptT]xij'.' -fi^k vojj-Tia;, wenn das Komma nicht beaser fehlte. 

Die Caesur des dritten Fusses nach der Arsis und wie 
sie die Caesuren nach den Arsen der anderen Füsse vertragen 
jode Consonantenhäufung, Wenn aber Interpunction hinzutritt, 
ist die Neigung vorhanden, die Umgebung möglichst zu er- 
leichtern. Die früher ausgeschiiebenen Verae 213. 15 (xXwf»;;, 
tiyjx und 'j7tipetl[j.o'J5- ip^pi^tro) repräsentiren die gewöhnlicho Ge- 
staltung, mit welcher ein Fall wie N121 -^^^ |j.eOY)[j.o[r6v(]- äW 
gloichwerthig ist. Eine grössere Belastung zeigt uns H 10 rXi3(y], 
Bpaffjii-^äso^ und die grösato 351 xp'JOiir,r ffriXitvai, indem zu der 
an aicli zur Ausfüllung der Arsissilbe genügenden Länge im 
ersten Falle zwei leichter spreehbarc und darum manchmal 
nicht Position bildende, im anderen Falle zwei schwere regel- 
mässig Position bildende Consonanten hinzutreten. Die Stimme 







^rr-j^tfä^rr-r r-rj*uiL nmtfnaJi LraawtJiri^L Zrämanus 
f.i^tif-r x:JT*-:r -^anzi-nr luur 5iii s^t^ntt mti öüt s-'j 

a?x ▼•'iix^p if^ssiei:^ ■ üIk^ ii«»;a_ drwTi? - "P^äm Trarr ntufCtsr fi* 

Zjfrsr tr^r J^äL^ fair Tj. si.iüOtt: ■ <Tf-* > rr;t-TryT?r- T-Tn»**T tttt fJetJir 

nur CT. Ubl>t5^ HxEnirer: T-eri-!- r'tsEiil" »IrL iz: fitiij±[i jlt: £: 
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*an6ä:i*Ä«L JcrrL-e SiT^r t»ei i\i£rezjier tifsrr'^z^m^-a in 
"» Ars* ÄT^wIr: veröei "zr^d nh der liierj-i^fc^rsije die zur 
Aii'^*i'iniaJ:xis£ d^r G>!rig-5i.c«gLiT>^ij:keii der Arse- enc«iier- 
Bei^ i&eh *2i*ir Liiir^ »nsÄUen köime, in earriri er^ifcs UKleren 
Litäfi*: **«äiKif*a- F5lr? ^-e der *:i5 Z l:? iiii'iA^rÄrijie ^xajrm 
'SXÄar.icv' £ r iy/ icr-Zs. finden «ich in der CVrrssee 70» • eine 
ZakL, die mir i^n •:fr»-fcf durch die i\>lpi^i-den EWcraeiiinn^^n 
^rm^Jisät^ v*irQ€x "wird- Als-."» eine EniLLSi;iBi: der :im die 
lBM?|iiafeesk4tfsteIje Hes^nden Umgehung, velcLe, wenn man 
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die Ziffern im Augo behält, einer Entschuldigung so wenig 
oder 80 sehr bedarf, wie die durch Consonantengruppen be- 
wirkte Belastung. Auch ersieht man, dass die Ansicht, als ob 
die Arsis die kurze Silbe zur Länge dehne, also aus ;tB[Hfsitvov 
iraiJ^aivwv mache, gar wohl entbehrt werden kann, eine Ansicht 
übrigens an sich ebenso absurd, als wenn man sagte, jede un- 
betonte Silbe kann im deutschen Verse in die Hebung gestellt 
zur betonten werden, was bekanntlich nur in beschränktem 
Umfange von den mit secundären Accenten ausgestatteten 
Silben gilt (Brücke a. a. 0. 7), wie wir es im Homerischen 
Verse für einige mittelzeitige Silben glauben erwiesen zu haben. 
Die Kürze bleibt Kürze und fungirt nur scheinbar für eine 
Länge, die sich in der That aus ihrer natürhchen Dauer und 
dem Zeittheilchen der Sinnespause zusammensetzt. Von den 
390 Fällen, die ich zählte, wo kurze Silben in der Arsis als 
Längen stehen, sind es 155, welche sich auf die angegebene 
Weise erklären. Bei einigen derselben kommt allerdings noch 
besserer Lautgehalt oder Mittelzeitigkeit unterstützend hinzu. 
Wir finden so am häufigsten die Endung oc, gleichgiltig ob sie 
Endung des Nominativs oder Genitivs, ob des Masculinunis 
oder Neutrums. Da nun dies zumeist in der 3. Arsis der Fall 
ist, so ist hier und im Folgenden eine Abweichung davon 
durch die in Klammern beigesetzte Arsennuiumer bezeichnet, 
Zu beachten ist, dass wo eine andere als die 3. Arsis im Spiele 
ist, meistens stärkere Interpunction sich findet. 

Di; mit folgender Interpunction als metrische Länge: A153. 
244 (2), B71. 696. 736. 745 (2), r329. 381, Z76, H416 (2), 
eU4, K540 (4), A547. 674, M270, 2405, 11736, P42, *361, 
X513, W137 (2). 511. 603 (2). 756 (2). 779, Q467. 736 (2), 
— «226, ßll (2), B566, i:294, 6238 (2), t 201. 302. 339.429. 
xl70. 172 (4), X103 (2). 172. 257, [^294. 336. 352, v 343(2), 
?474, olOO (2). 175, i^ll (4). 64(2). 471, i507 (2), u24fi. 275, 
7,49 (2), '|'342 (4). 

Fast gleich häufig begegnet so qv, einerlei ob es Endung 
des Äecusativa oder Imperativs, eines Adjectivs oder Sub- 
stantiva ist: A85 (5). 491- 527. 535, B734, r 103 (4), 6158, 
K7, A630, N587. 766, Sil. 349- 357. 466, P196, 1224. 238 
(2). 493 (2). 591 (2), T367, Y472, X 198 (2), Ü192, - al31, 
5264. 531 {2). 701, e19. 266(2), !;330, il31, 180, 8277 (x204 
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begegnet. Gei'ade dieaes ipvt; ist ein recht evidentes Beispiel 
für das IlerabBlnken der Quantität, welcbee gleich in grosseui 
Umfange sich zeigen wii-d. Möchte mm auch die Quantität 
der genannten oxytonirten Endangen achwanken, ihre iirapriing- 
liche Länge ergäbe sieh daraus, daas sie in beliebigen Theaen 
mit und ohne Interpunction die lange Endung bewahren; so 
ohne Interpunction in erster Thesis ßpiotuv 5 407, in zweiter 
i06v Z79, mit Interpunction in erster i/fli? ^127, itATjÖuv A305, 
in vierter äyJ.i; V421, iOuv <I>303. In der Arsis findet man 
xAYifti? 0dm (2), P31 (2), ri97 (2), ßfcotiv T205, äxoTOoriv 
1^622, nXmv e470. An diese reihen sich zwei Adjectiva: mXü? 
iiaxr.'t.Ls.i läpiln; N705 und ßapiiv aürsv te T:£>,t,ipov i2f>7. Hier hat 
wohl der Accent zur Erlialtung der Quantität der Endung bei- 
getragen, die sonst überall zeiTÜttet ist bis auf eine Ausnahme 
an dem einen Worte v£xu;. Wir finden v=xöc 2180 (4), X384 
(4), vixuv 4492 (2), irUO (2), HS4 (4), P394 (4). 692 (4). 
724 (4); sonst ist bei vixu?, •'Iv.u-i die Quantität wegen Position 
nicht erkennbar, aber in keinem Verse stehen sie als Pyrrhi- 
chien in der Thesis. Das Gleiche gilt von [Asstn^Yii; , denn wo 
eine Kürze bonöthlgt wird, steht die Form |jL£3Tirji"J zu Gebote 
(6560, A573, N568, r370). Doch kann der Grund der Län- 
gung S845 lAEOOTTyj; 'lOaxi]; in dem Anlaut des folgenden 
Wortes, das, wie bereits bemerkt wurde, einen Conaonanten 
verloren zu haben scheint, liegen, wie dies in r60 •Kff.fx.uq ö; 
sicherlich der Fall ist, worüber später. Doch findet sich ein- 
mal KasÄ'jv ai^iits? P520 (4). 

Ein gleiches Bowaudtniss hat es mit den Endungen i? 
und IV der Substantiva. Wir finden xcXi; Z 152 (2), H 69 (4), 
TciXiv 1157(4), B329, [A^m «iXavTcg B169. 407. 636, H47, K137, 
A200, [AijTiv EjißiiXXeo &j[aü T313, TCfij^iv f 72, i253, äiv x524, 
eouptv lmsi[j,ivs'. dXKi*,v H164, 9262, 2157, x«P'^ ^874 (4) doch 
las Aristareh x'^''" ^\ "Ept; A 440 (4), rA^q X492 (4), \494 
(4), 5:»!? fitq 5 32 (4), oÖTi? S 423- Der fi-üher berührte Vocativ 
Z;-i85. 424 Siv. xxi^s.'Tfke (vergl. Q88 und iü192) gehört gleich- 
falls hioher. Das zur Bildimg des poi-sönlichen Femininums 
dienende Suffix i ist in seiner Identität mit dem gleich func- 
tionirenden t des Sanskrit erkannt worden und Curtius hat 
in überzeugender Weise erklärt, dase das S dieser Wörter einem 
aus dem t sich entwickelnden j seine Entstehung verdanke 
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(0£Ti-o<;, 0£Ti-j-o;, 0£Ti-Bj-o;, 06TI-OO;, vergl. Gz.^ 564). Die 
Länge tritt unverkennbar noch hervor in der Thesis: ßXocrjpdmg 
eore^avwTO A 36, r^viv eupufji^TWTuov K 292, Y 382 5 zweifelhaft ist die 
Lesart 0420 YAajxw^i, 01" av, 2:357 ßowm (6471, 49). Femer 
in £U7:Xoxa[jL'.5£<; '\yjx.i(xi ß 1 1 9, t 542, über dessen Betonung Herod. 
n 32, 15; 134, 14; 761, 24 (ed. Lentz). Damit wäre allerdings 
zunächst nur die Quantität der im Genitiv u. s. w. ein 5 ent- 
wickelnden weiblichen Substantiva erklärt, denen 7cat<; angereiht 
werden kann. Aber da neben den Formen mit B solche ohne 
diesen parasitischen Laut von demselben Stamm sich bilden 
(0£Tt-o<;, [jn^vi-o<; neben 0£Tt$-o?, jjli^vi8-o<;), so hat man kein Recht 
aus dem Mangel des 3 auf eine verschiedene Quantität, z. B. 
in 5i?, x6Xi<; zu schliessen. Dann steht der ,gesteigerte' Stamm 
TCoX£i, aus welchem die einzelnen Endungen sich entwickeln, 
einem xoXi viel näher als einem 7:oXt. Für 5t? verweise ich 
nicht auf die Aristarchische Lesart in i425 ap(j£V£? oue? ijdov 
statt 5t£;, in welcher man eine dem Daktylus zu Liebe erfundene 
Unform erkennt, obwohl es sonst Aristarchs Art nicht ist, 
die Erfordernisse des Verses durch die Schiift auszudrücken; 
denn, wenn sie wirklich überliefert war, was ich annehme, ist 
nicht an eine Zerdehnung zu denken, sondern aus 5ft£? wurde 
orfi£<; wie aus ituxo-Fiv (urspr. l7r:ro-(piv), lirjcoi-Fiv, wcxoitv durch das 
nicht seltene Vorklingen des t über vorausgehende Spiranten 
und Liquiden (vergl. Scherer, Zur Gesch. d. d. Spr. 144. 278). 
Lang gebraucht erscheinen ferner einige Adverbien auf i?: 
aX»; dvaßsßpox^v P54(4), aXi; £aav c^ 236 = 344(4), äXi? ^8' a?eoTca 
r<295(4), pt-^Tt; e/ov X412(4). ^^'A mit &Xi<; gleichgebildet, 
kommt vor dem ursprünglich consonantisch anlautenden lyip^ 
wenig in Betracht. äXi; findet sich eben so häufig als Pyrrhi- 
chius, wie vor folgenden Consonanten als Jambus. Dass der 
blosse Gleichklang mit icöXt? die Längung erkläre, wird Nie- 
mand annehmen wollen. Wie steht es mit der Form? In den 
Adverbien aXi<;, [xoXiq, [aoyk;, den Multiplicativis auf -ixt<; hat 
man längst pluralische Locative erkannt. Das ot wäre also in 
denselben durch die Mittelstufen £t, x zu t herabgesunken. Bei 
den singularischen Ijocativen kann man den Uebergang des et 
zu I, V deutlich verfolgen. Für solche hat Curtius (Ber. d. 
Sachs. Ges. d. W. 1864, 230 ff.) die Modaladverbien ÄptoxeC, 
7vav3T;|j.£{, a8££{ (ar353) erklärt, die sich den dorischen Locativen 
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ötteT, aÜTii, TEiBe, touteT (Ahrens Dial. dor. 361) gleichstellen. Für 
die Wandlung des c. zu ei bietet einen Beleg das Menandrische 
'Jxii (vergl. Herodian I 504, 16, 11 463, 31 ed. I.entz). Anders 
freilich Usener in Fleckeisen's Jahrb. 1865, 255 ff. Das i finden 
wir in folgenden : äiAOyrrri A 637, äva.jitdtf P 363, o 149, ävoUTTiTi X 37 1 , 
öviSptDii 0228, ävüiOTf 592, dtmouSi 6512, 0476, X304, irj^o-myl. 
6 197, EYpvjYcpr! R182, («.ETau-sixt 'Ii"358, Tfwtoixf K473 (dngegen 
Tpiffroiy/i Hes. Theog. 727) ; letzteres freilich vor starker Inter- 
punctioD in der zweiten, vorletztes vor schwacher in der dritten 
Cäsur und noch dazu voi- ct. Kui-zes i hingegen erscheint in 
gxTlT'. o319, tH6, u42, [i£vx>.waT( n776, 220, <..40, i^eXsi^l Q409, 
Sta[J.s>>EiTti [291, o339 ohne Ausnahme. Hieher stellt Koscher 
(in Curtius' Stud, TU 143 ff.) die Foi-men jvi-^x't ^^7-'i '='"/-■' T/.'- 
Wie nun hier langes und kurzes i nebeneinander aber au ver- 
schiedenen Wortern erscheint, ao könnte es nichts auffallendes 
haben, daas gerade äXn; seine urspi'ün gliche Quantität in eini- 
gen Fällen gewahrt, und es wäre somit eine Zwischenstufe ge- 
funden, welche der Deutung dieser Foi'men als pluralischer 
Locative eine recht erwünschte Bestätigung brächte. Somit 
sind Bämmtliche Vorlängei'ungen der Endung i? erledigt. Von 
IV bleibt noch eine nicht geringe Anzahl übrig, 

Zunächst das iv des Duals : 'ü^tcohv ivipoutrsv T 396 (5) vergl. 
E 13, üpiiv ifEXEoSai M511(2), üijaouv iif£kiiii.sMa 11560, öiJioiiv 
ÄiioXoi30|iai :;219, oraOiwTiv hJ^^^üi U9(2), vStv ä^cioavTD <j/211(2), 
ofüiiv l(ro|iai Ttl71. ,Da3 Suffix des Duals ist in seiner Gmnd- 
form hhjäma und für eine ältere Sprachperiode des Griechischen 
-<f\i, ,eine Verkürzung und Veränderung einer Jtlteren Form, 
die etwa -^iwv gelautet hat' (Schleicher Comp.^ 590)- Dies 
^iv muss sein 9, ehe es dasselbe gänzlich einbüsste, in F ver- 
wandelt haben (Leo Meyer Lat. u, Griecb. Declin, 63). , Und 
hätte die Endung vi ihre urspi-ün gliche Länge nicht mehr be- 
hauptet, Bo könnte das Schwinden des r ihm dieselbe wieder 
zurückgegeben haben, nach dom von Ebel (Zs. f. vei'gl. Spr. 
IV 171) erkannten Gesetz, dass die Spiranten F und j einen 
der Nachbarvocale im Ausfall verlängern, oder vielmehr eine 
Art Contraction mit ihnen eingehen (vergl. Leo Meyer VG. 
I 307 und Delbrück in Curtius' Stud. II 194 ff.). Wer in 
den angeführten Dualendungen eine Rerainiscenz au diese ur- 
sprüngliche Quantität in Abrede stellt, wird den argen Zufall 
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/ ZU erklären haben, dass die so sehr viel häutigere Dativ- und 

Verbalendung iv in recht unbequemen Wortformen sich solcher 
Bequemlichkeitsdehnung zu entziehen wusste; denn was man 
dafür beigebracht hat, caxeatv eiXüjxsvo'. ^479 und eXauvworiv h)^^b<:i 
A 68 , ü(pa{vou(7iv aXi7:6p9üpa v 108 , dsCBrjciv sapc«; x 519 , £TC^XOo)ffiv 
lOaxT^aioi 0)354, ist nicht anders beschaffen als xopa)VY)aiv txeXot 
§308, xoXa)ToT(7iv eicssaai 210 und derartiges mehr. Bei £iX6o) 
und eap weist die Etymologie den Verlust eines F (vergl. Cur- 
tius Gz. nr. 527 und nr. 589), bei aXiTucp^pupa den Verlust eines 
a nach. Bei avi^p ist der Verlust eines Consonanten mindestens 
sehr wahrscheinlich, und wenn man das Wort nur nicht mit 
Curtius (Gz. nr. 422 und nr. 128) von y'-^^^ (urspr. -^Polvol) 
trennt, noch ein Rest in dem boeotischen ßava, ßavYJxo; (Ahrens 
Aeol. dial. 172), entstanden aus yFava, erkennbar (vergl. Leger- 
lotz Zs. f. vergl. Spr. X374), so wie in der aspirirten Form 
avSpa (vergl. Keil Schedae epigr. 6 ff.). Dazu bezeugt Diony- 
sius Hai. I. 20 ausdrücklich das F von ravijp, freilich soll er 
,in dem Wahn begriffen, f könne beliebig vortreten', ein durch- 

J! aus verdächtiger Zeuge sein. Die anderen von ihm beige- 

brachten Beispiele FeXevr^, Pava^, fdhoq sind aber solcher Mei- 
nung nicht günstig. Endlich kommen noch andere Spuren in 
den Gedichten selbst hinzu , die Oscar Meyer (Quaest. Hom. 
37) namhaft macht. Dieselben begegnen bei 'lOaxir; und seinen 
Ableitungen. 

Sehr auffallig wäre die fünfmalige Dehnung des jjliv, ots 

|i [xiv ^Qi:o<; E385, apa [aiv SXtov A376, ou ydp ixtv ^t' iipavTO Z501(2), 

(xlei [JLiv bA vi3a<; K 347(2), 'fJT:^ §£ ij,tv sxaTSpOe X578(2), wenn 
hier nicht eine Nachwirkung ehemaliger Länge stattfände. Die 

ij( ^ von Doederlein (Reden und Aufsätze II 144) aufgestellte Erklä- 

rung, dass die Form [jliv aus ijx-ijjl (vergl. das altlat. emem d. i. 
7 eandem in Pauli Ep. p. 79) entstanden, welche Curtius (Gz.^ 

/ 477) für evident hält, würde nicht dagegen sprechen (vergl. 

Scherer a. a. O. 235). Das häufige Vorkommen des [jliv vor 
digammirten Wörtern soll nicht unerwähnt bleiben: r386, E845, 
Z176, 1564, n502. 855, P161, X361; doch wäre Annahme 
einer £Edschen Analogie von einem häufigen &q apa [jl'.v £k6vTa 
aus die letzte, hier kaum nöthige Zuflucht. 

Es erübrigen noch zwei Wörter izph und iraXiv. zptv wird 
in der Arsis lang gebraucht B348, H390, 6474, II 839, ^I>179. 



r 

!i 



i 
i 

I 



I 



I 



[453] 



73 



340,0245.764,5254.631, v 192, ^334 = t291, o2lO. 393, pl05, 
3401, t475 {vergl. Hermaun Orpk II 700); ^taXiv nur K28I 
ää? ^k iciXiv hii vY^jc;. Die ursprüngliche Länge von npiv erhellt 
daraus, daas ob auch in der Thesia so gemessen erscheint 
1403 = X 156 (ib TCpiv st:' etp^vv);, icpiv iXÖstv uwe; 'A^'"'^'')? ^8^! 
N172, n 322.840, S660. xiX'.v düi-fte hinaiehtlich seiner Quan- 
tität eine Stütze finden, wenn ch gelingt für %aki-' und ^p(v, 
was auf den ersten Bück hofremden wird, einen gemeinsameu 
Ursprung nachzuweisen. Hoffniann (I 99) hält -Tzpbi fiii- eine 
contrahirte Coniparativforiu, aus 7:po-io'> entstanden , und ihm 
stimmt Curtius (Gz. nr. '580} bei, indem er sich auf lateini- 
sches pris ^ priita für ■pro-ios, primftg flir prn-imus beruft. 
Das ist ein nicht eben sehr zuvei'lässiger Beleg fiir jene sin- 
gulare Conti-action (vergl. Coresen P 781 Anm.), die über- 
dies zu einer auf gi'iechischen Boden geläufigeren Verstüm- 
melung des vollen Suffixes lov; nicht stimmt. Nun decken eich 
lautlich und der Bedeutung nach die Foi-men icipoiOsv, ttoXo;'. 
(vergl. Tcixkah&fioi;, Ttapsitspss), im Zend parp. soviel wie ,Vor' in 
Örtlicher Bedeutung nach Justi p. 186, und wie jüngst (Rhein. 
Mns. 1871, S. 144) Savelsberg nachwies, -xiMn 5ij und pri-dtm, 
worin er nach Usener's Vorgang (Fleckeiseu's Jahrb. 1865, 
254) eine maaculiae Locativform (urspr. pr&-i, dann proi, prei, 
pi'i) erkennt. Tuap und -itxK sind die wechselnden Formen eines 
Stammes, zu denen sich durch Metathesis der ersten eine dritte 
jnpa oder nach der Vocalspaltung ■Kpo gesellt. Mit demselben 
Suffix IV werden ;:po-iv irph und TtiX-iv weiter gebildet und zur 
Difi'erenzirung der Bedeutung in der Art verwendet, dass -piv 
das ,von weg' oder früher in der Zeit, ■KdXvi das ,von weg' oder 
zurück im Orte bezeichnet, eine Bedeutung, die Aristarch 
an den homerischen Stellen durch zufühi-en suchte (vergl. Lehr's 
Arist.^ 91). Demselben Stamm wie 7:pb gehört der erstarrte 
Genitiv irapo? an mit gleicher Bedeutung. Was aber ist das iv 
in Tiph und ■saX.-tv? Ich möchte hierin nicht sowohl die vediaehe 
Verstärkungspartikel im, i erkennen , über welche das Peters- 
burger Wörterbuch bemerkt, dass sie unter andern auch liäufig 
nach Präpositionen und Partikeln eintritt, und mit welcher 
das demouatrative, stets lange und betonte, vor sich kurze Vo- 
cale verschhickende i im Griechischen verwandt ist (vergl. 
Scherer a. a. 0. 385), sondern vielmehr an das lateinische 
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Suffix 'im erinnern, welches sich mit Präpositionen wie detm, 
exim = de eo, ex eo und Pronominalstäinnien illiTn, istim zu- 
sammensetzt, über dessen Bedeutung Ritsehl (Op. 11. 452) be- 
merkt: ,Es ist eine Thatsache der lateinischen Sprache, die 
dadurch, dass wir ihre tiefere Bewandtniss nicht nachzuweisen 
vermögen, nicht beseitigt wird: dass in den Adverbialbildungen 
von Pronominalstämmen durch die Endung im die Richtung 
von einem Orte her ausgedrückt wird/ Ist der gemein- 
schaftliche Ursprung des ::p{v und xdXiv wahrscheinlich geworden, 
so hat die Quantität des letzteren an der erwiesenen Länge 
des ersten einen kleinen Halt. 'TciXiv muss aber früh gekürzt 
worden sein und trat dann in Analogie mit den ihr v abwer- 
fenden Endungen auf iv, indem xdXi und IfjLxaXi gebildet wurde 
(vergl. Lobeck Path. I 386). In der ganzen Ilias und Odyssee 
findet sich weiter keine Spur von besserer Quantität. Dazu 
kommt, dass der Dichter der Doloneia sich mit einer Spar- 
samkeit die Längung dubioser Silben erlaubte, die ich sonst 
nur'in den Büchern a, ß, 9, /, t}/, w getroffen habe ; denn ausser 
V. 281 finden sich solche Längungen nur noch 5mal, worunter 
drei (137, 347, 547) nach vorliegendem Muster. Bei dieser 
Sachlage gewinnt der Umstand einige Bedeutung, dass waXiv 
häufig vor digammirten Wörtern (vergl. das nicht seltene icötXiv 
oIxovSs und E 896 , 156) als Jambus verwendet wird , mithin 
eine Bildung nach falscher Analogie nicht ferne lag. 

Die Endungen auf iv sind hiemit erschöpft. Nicht so 
leicht ist der Nachweis, dass andere lang gemessene Endungen 
die Berechtigung dazu in sich tragen. Nur für sämmtliche 
auf -av und einige auf -ov dürfte er gelingen, av findet sich 
als Länge in: £(pav axiövre? t413(2), e<pav lp(Y)pe(; x 47 1(4), Ißov 
eTct OTva tc358(4), ^dav 5pviOe(; iovti (»)311(4), TWeaav euepxio? auXiJ^ 
X449(4). Verbalendungen sind es auch nur, welche das ov 
vor der Interpunction lang gebrauchen (efav, Xöaav, wjav, lY^asi^ 
aeaav, eoröpsciav) : von den 8 früher mitgetheilten Beispielen ge- 
hören nur zwei (B780, H206) der Ilias. Sonst findet sich av 
nur einmal lang in B841 Aapiaav epißwXaxa unter der dritten 
Arsis und ebenso vor stärkerer Interpunction [xoTpav 6 54. Von 
den Verbalformen auf av sind jene auf ov nicht zu trennen. 
Wir finden : xal xuveov h(OLT.oLXJi^.vi(x.i, (2) p 35^ X 499, 9 224, Srpuvov 
'OBuo^a Y)341 (La Roche hat oTpüvov 8' aus einigen Hdsch. auf- 



T 43 (4) und merkwürdig häufig in der 
ßöOO, lIXitcttav s/av iß' ö04, Kipustov 
'eixov ^!' 574, ferner noch 586. 634. 
P. PI. Praet. der 
.^üM^v (vergl. 
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genommen), 'iyyi ali,i 
Boiotia 'EXswv' s\-/p'- 
^ov rfi' 539, II^XXl^^ 
635- Nun wissen wir, dass in der 
dorische Dialekt paroxytonirte, eXi^sv, 

Herod. 16, 13; 460, 13 und die Zeugnisse bei Ahrens 28). 
Diese Erscheinung wurde von Ahrens dahin erklärt, dase hier 
eine Nachwirkung des vollen Suffixes zu Tage trete : ,Et fuit 
longa (sc. ultiina syllaha) posiHotie antiqmssimis temporibiis, 
priusquam escfremum t ahjectum est , quod Latini aervarunt, 
eXrfovT, iXiiovT, iytXciÖevT.' Da aber zwischen iXE-jytz und IXe-^ov 
nothwendig die Mittelstufe eXe-fow liegen muBS, fasat Curtius 
(Stud. II 166) im Anschluss an Miateli den Vorgang ao auf, 
daas in der dorischen Accentuation sich nicht die uralte volle 
Endung vt, sondern die nächste Erweichung vv geltend mache 
oder mit andern Worten, dass wir , voller klingendes und des- 
halb Position machendes v anzuerkennen haben'. Nicht anders 
ist der Vorgang in den angeführten Versen, wo also nicht liav 
Spviöe;, sondern laavv opviOe? u. s. w. geliört wurde. Dieses scavv 
steht aber nicht vereinzelt. Auch im Skt. ist die Mittelstufe 
dgatin (vor Vocalen, z. B. in äsann ntra) erhalten (vergl. Mi- 
ateli Zb. f. vergl. Spr. XVII 1 12, Delbrück Zs. f. deutsche Phil. 
I 127, Curtius a. a. 0. 165). 

Ein voller tönendes und darum Position bildendes t und 
p müssen wir in einigen einsilbigen WiJrtchen anerkennen; ob 
der vollere Ton die Einsilbigkeit begünstigte oder noch etwas 
anderes, weiss ich nicht zu sagen. Aber ohne ihn wäre doch 
der Misston zu grell in's Ohr gefallen, und dies zu vermeiden 
war ein leichtes. So steht st |*ev xev i\i.k xeTvo? H 77 (ä), ämrwi; 
iiev eOaijai r243(2), V=' l^-^-' ^W ä^autra; A442(2), wo Bekker 
HEv p' schreibt, t« [jiv oixijei; p533(4), wo alle Handschriften 
[Liv t" bieten, vuv Ss di [).h 'AfSao X482(2), wo [j-ev durch fol- 
gendes aürap e|ji bestens geschützt wird, H389 folgt eine schwache 
Interpunction. -^dp findet sich lang: rj fip B Y A 342 (2), top 
Iz' ^[AeXXEv B39(2), y*P äj^avwös P520(2), fäp I^Xx^jas (oder viel- 
mehr FeXxi3!re?) X580(2), väp ex^^v T49(4). Nur der letzte Fall 
Hesse sich durch den Anlaut des folgenden Wortes entschul- 
digen und vergleichen mit 'itSps^Ti "^113 und dem, was Ameia im 
Anhang zu dieser Stelle beibringt. In einem Falle liefern die 
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Handschriften selbst ein Zeugniss für die postulirte Aussprache 
des p, x242 irap axuXov ßaXavov ts, indem sie Trapp bieten und die 
Ausgaben xap p' schreiben. Was die Einsilbigkeit in xsv, jjlsv, 
Yap bewirkt, vermag in den zweimal gelängten axap: dxap ev 
v6(jT(i) £l08(2), axap ep{Y3pa<; t273 (4), der Accent. Ganz vereinzelt 
stehen M\K{xp 'AXsYYjvopCBao S503(4) — B 126 folgt Interpunction 
auf Sajjiäp — und xatep in der Formel yßip^ xatep & ^eTve 4O8, 
a 122, ul99. Da 8a[jLap nur an den beiden Stellen vorkommt, 
ist es erlaubt die auch hier für den Nominativ nothwendige 
Mittelstufe 8a[jLapp vorauszusetzen, um so mehr als Herodian 
(I 246, 7) der Form Sa[jLap(7 neben eXfAiv?, [xixap;;, SoeXap? ge- 
denkt. Wenn aber xaisp als Vocativ sich nicht rechtfertigte, 
läge es nahe nach dem etwas modificirten Muster c^Cko^ & Me- 
veXae ein xaTY)p w ^etvs zu wagen. 

Ausser den behandelten Endungen wüsste ich keine 
unter denen, die lange Messung gestatten, namhaft zu machen, 
bei welcher die Länge als Reminiscenz an eine bessere ur- 
sprüngliche Quantität sich erklären Hesse. Es ist also zuzu- 
sehen, ob nicht aus dem Verluste eines anlautenden Conso- 
nanten eine Reihe von Längungen sich rechtfertigen lasse, wie 
ja anerkanntermassen hierin ungemein häufig eine Wirkung 
des Digamma vorliegt. Hier ist zunächst die Längung kurzer 
Silben vor &q zu erwähnen, überall in sechster Arsis wo nicht 
das Gegentheil durch die eingeklammerte Arsennummer be- 
merkt wird: aOavaTo; &q C309, ot!(^eipoq A482, otlfMio^ N531, 
iliXioc; S185, t234, öebq r230, A58, U05, xaxo; Z443(2), 
piXußo; A237(4), cjub; cj29(4), — Y^sXtov &q a296, Oebv 1155(4), 
1302, 1297(4), M 176 (4), X434, W339, £36(4), y)7 1(4), 0173(4), 
t280, 1^339, xaxbv (4) B 190, 0196, vY37r6Tiov T 200. 431, ty)X6y£tov 
N470, fUTbv (4) 2:57.438 — ßos? &<; A172 (neben ßös? &q 
a^eXaTat ^299), x.6v£<; E478(4), c^pviOs? r2, (jOe? X413(4), — 
SpvtOaq ox; B764; vergl. die früher genannten Stellen tzolk; &q 
3 32(4), -iXeTL^jq &q r60(4). Das sind im Ganzen 37 Stellen 
(bei Bekker Hom. Bl. 204 fehlen 6, eine x299 ist ungehörig 
und A58 doppelt gezählt) und zum Theil in Arsen ohne Cäsur- 
pausen. Consonantischen Anfang vertragen 18 Stellen nicht, 
wie S' fix; E78 und llmal, x.a>tb; ö? h 6[a{Xo) 094, x-TtXo; ri96, 
XsovO' M293, n756, oXooiTpoxo; N 137, izdiq 0271 (bei Bekker 
sind Z443, B32 falsche Stellen, E78, 0605. 756 fehlen), also, 
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wenn man von einem halben Dutzend niclits eiitscheid ender 
Stellen wie itrrijp fin; absieht, nur die Hälfte. Die feste poet- 
positive Stellung rechtfertigt Hoffniann's Bemerkung; iam cum 
in antiquiore poesi ttdis productio in i«m esset, tuxepit eam 
eüant Homerus, quem constat raro a formnlis quibusdmn. recedei'e, 
und muss uns abmahmen, was sich etwa von dem Anlaut des 
fin; sagen lässt, sofort der ganzen Sippe zn vindiüiren. Mit 
Berufung auf die von Rosb (Alte lokr. Inschrift von Cha- 
leiou oder Oeanthea, Leipzig 1854) edirte lokrische Inschrift, 
welche Z. 6 rirs bietet, glaubt man bei dem Pronorainalatamm 
und demnach bei &; den Verlust eines Digamma annehmen zu 
dürfen. Dies Zeugoiss aber verliert jeglichen Werth durch 
die Kirchhoff Bche Datirang dieser Urkunde , wonach sie 
nicht lauge vor, vielleicht sogar nach dem Anfang des pelo- 
ponnesischen Krieges zu setzen ist (Studien zur Gesch. des 
gr. Alph, 2- Aufl. 93). Das aus dem lebendigen Sprachgefühl 
entschwindende Digamma hat sich nicht blos dies eine Mal 
irrthümlich eingeschlichen. Alle Wahrscheinlichkeit hat die 
von Curtius zuerst (Philol. III 8) aufgeatellte Ansicht, dass 
wq einmal mit j angelautet habe, so dass also dieses dem sanskri- 
tischen jti-f (wie) genau entspricht (vergl. Gz. nr. filG, Christ. 
Griech. Lautl. 153 ff., Scherer a. a. O. 383). 

Nicht so häufig wie vor ü^ finden wir kurze Silbe lang 
gemessen vor ^yjii, das sein anlautendes a theils unversehrt er- 
halten (eff^ov) theils in deutlichen Spuren erkennen lässt (sT^ov). 
Wir gedachten des anlautenden Consonanten bereits bei ^ip 
s/p-i T49 und \)^v; l/ov X412. Hieher gehören: flaiJi£e; lj;ov 
R264, v£-npiivsy.iaq ix°'' E 7Ö2 = 6396(4), epi>fiJLTiAOv syivrt'i 
2580, 0eÄo; i/s^tu^ii; Ä51 = Ä129 (und doch lag nahe ^eXo; 
mp:-!csjv.h A845). Auch in (töve/J; M26, tli (Hes. Th. 636) 
und Tiap^Xl t113 macht sich das 3 fühlbar. 

Wenn die früher entwickelte Ansieht richtig ist, dasa 
Mjp digammirt war, so erledigt sich xuvsc ävSpe? ts P 65 (4), 
xex.Xt[j.CTo; Äväpoxiiij-w A371 und bei dem in hohem Grade wahr- 
scheinlichen Zusammenhange zwischen äv^ip und (ävSpurasc (vergl. 
Curtius Gz. nr. 422 und S. 4iJ6) auch itspixtiova? mfjpimoui 
ß65(5), TcsXuosEpio;; ävÖpiÜTOüc X,365(5) und [AspKce? MpuTOi S288 
(5), drei Kürzen , die an dieser Versstelle ziemlich vereinzelt 
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Zu den Wörtern mit labialem Anlaut gehört auch dtpve^. 
Die verwandten Sprachen (vei^l. Curtius Qtz. nr. 496), ßapvCov 
= dpv{ov bei Hesychius, der inschriftlich erhaltene Eigenname 
Ffltpviov (Ahrens dial. aeol. 170, dor. 45) und von Hoffmann 
(II 39) bemerkte Indicien in den Gedichten sprechen dafür. 
Wenn aber Hoffmann seine Bedenken dagegen damit motivirt, 
etenim per totam Odysseam ne unum quidem digamrrd indicium 
invenitv/Tj so müssen wir hier wieder betonen, dass in Urkun- 
den, wie die Homerischen Gedichte nun einmal sind, auch 
seltene sprachliche Thatsachen, namentlich wenn sie sich 
durch Ursprünglichkeit und Alter empfehlen, nicht anzutasten 
sondern vor allem anzuerkennen sind. Zu der Annahme 
eines Diganmia stimmen e? S{(ppov apva<; FSIO und luoXücToccpuXov 
"ApvY)v B61. 

Sonst sind es nur vereinzelte Wörter, deren Endungen, 
wenn in alter Zeit noch ein Consonant im Anlaut des folgenden 
Wortes wirksam war, als rechtmässige Positionslängen sich dar- 
stellen. Aber eine solche Annahme hat, wenn sie sich blos 
auf die wenn auch noch so evidente Etymologie des Wortes 
stützen kann, und durch andere prosodische Eigenthümlich- 
keiten nicht begünstigt wird, keine überzeugende Kraft. So 
werden wir etwa an die Nachwirkung des Digamma bei etvöt- 
Tep£(; äXi<; X473(5) denken, weil noch andere Spuren dafür 
vorliegen, worüber Hoffmann II 42, eben so bei vsxpbv 'EX-td^- 
vopa [jlIO (vergl. Hoffmann II 45), an die Nachwirkung eines 
a bei vtja«; SlKolV B165 und bei TOTafjLbv dXi[jLupK5£VTa e460. Aber 
wer wollte ein lapö ö' ov TSpwcja A27(2), Tpös; eto? P730(2), 
oatja;; oXo^ov Z 366 (2) mit den sanskritischen Formen svidjdrai 
(sudo), jdvat (quamdiu) und der volleren Gestalt des Präfixes 
sa entschuldigen? Schon darin, dass in den Fällen, die uns 
noch übrig bleiben,' kaum zweimal vor demselben Stamme 
Verlängerungen begegnen, liegt eine Mahnung, in dem Anlaut 
der einzelnen Wörter nicht weiter den Grund der Längung 
aufzusuchen. Wenn nun aber weder die Natur der Endung 
noch die des Anlautes den Gebrauch kurzer Silben als Arsis- 
längen rechtfertigen, wo bleibt uns noch eine Ausflucht? Auch 
in der besonderen Kraft einer Arsis vor der anderen liegt 
kein erschöpfender Erklärungsgrund; denn wir finden Längung 
in der 5. Arsis, noch einmal so häufig in der 2. und 4., wenn 
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auch hiiiitigfjr ids in alJcu anderen KUKammcii in der dritUtu. 
Den ganzen Jteat der LiingitngeD für eiii Pruduut fakclier 
Analogie imzuBelion, bat auch sein Bedenkliches ; allerdings lag 
hier eine Erweiterung dee Gebrauches durch falsche Analogie 
hei der äusseren Gleichheit der Endungen und der häutigen 
Verwendung derselben vor sehwaeheu Interpunctionen näher 
als anderswo. Vermöchten wir auch eine genügende Erklärung 
nicht zu finden, so hätte es immer einen Werth, die Grenzen 
des erweiterten Gebrauchen durch eine vollständige Sammlung 
näher zu umschreiben. 

Ea kommen hier ziinäcliBt eine Reihe von Wortformen in 
Betracht, die, wenn nicht der günstige Fall conso nautischen 
Anlautes des folgenden Wortes hinzutrat, schwer anders im 
Verse zu verwenden waren. Daran ist der daktylische Htrom der 
homerischen Rede besonders reich. Ea sind äva-fxaToi xoXEjA'OTat, 
die für ihi-en Platz kämpfen. Der Odyssee gehört die Formel 
au, die nicht deshalb etwa eine jüngere Erfindung zu sein 
braucht : Tiv ä' aüi' 'AÄxJvoo? äitaiwißera ifüi-ti^h te y) 298. 308, 
X347. 362, v3, welche für gleichgebaute Namensformen dient, 
wie 'Avrhoöi; p405. 445, EüpÄox.0? 140. 158. 400, AüwXwios t405. 
Verwandt ist die Formel totow S' 'A)j.ivoo<; ÄYOp^iiaTS ta.1 [AsTeeixg 
1 185, V 171, mit gleicher Verwendbarkeit für die Namen Wvii- 
vooq 8773, 'Aiupfvofis; tc394, <i41L*, u244; der ersten nachgebildet 
ist vfi ä' aur' EüplaXo? lÜTtäxatvuTu ö 127. Auch vor Interpunction 
sind diese Namensformen nicht selten ([j.294. 352, u275. 2Ö7, 
x49), doch nie in der Rias. Die gleiche Silbenabfolge haben: 
il^i[t.ivoQ 'Ax«(:iavT! E402(2), |jictpva[*EW!; öipuv 1327 (über den di- 
gammirten Stamm vergl. Gurtius Gz. nr. 493), oe'.öijlcvo; HiK-xm 
N 558(2) vergl. Hoffmann II 22, iio!<(i,sv3; aiLTjü 11716, i<rzi\i£'ioq 
(ÜTpuvsv P582(4), 43up4i*äV05 itapov T345, k'Kno\t.Ew; 'EXiwitviov 
lf404 (vergl. das arkad. iÄixTj = salix), [isXääfAeva; (tiraXoTpafio? 
^363, Se?a(A=vo; ev £(!)jjia<ri ^HO, ä|*jaYajcai;iiJievo; Ctq el 11192, 
3EU3jj,iV5; fiioO' X 22(2), eVTpoxaXi^4[Aevoi; ä? itAlq P109(5) - denn 
consonantisch verhält sich nur das nachgesetzte ük: in der 
Formel, — HeöxXi[«,£vo: eT^puv ö 529, Tyikiiur/pi; -fy/hcm^ u303(4), 
ä|J.Eii]'£iiJi£voc coteite|jLi)« (]> 285 (.')), Wfaa^Siia; Aüpl^^äoLO B624 - itav- 
y{r/j.oi s&Ssiv B24. öl, äita!vi;*evov 'AxLsaovog A582, eicioxoiJievov ^oi 
N 495(5) ver^l. Hoffmann U 44, äjjufüx'Jrov 'HpoxX^s? 1' 145, 
ävjpxi[X£vov eviiiM i; 1(33 (51, T»iXän«/,3v ipsOi^uv u 374(2), — j'jpu- 
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7uuX^<; "AiSo? Sw W74(5), (xhxoi-zkq ol^^nuii y 322 (2) Diesen Wort- 
formen kommen einige längere auf einen Trochaeus auslautende 
nahe: xaalYVYjTO;; \V;Ti^|VopO(; 2 473, auroxaarf/iQTov £iw)Yev£0(; A 427, 
>ca(JiY^'^ov SjACY^lTTpiov Q 47, lepsöjavTsc eviaujtov x 454. Es scheint 
hier auf den ersten Blick beachtenswerth, dass 32- oder viel- 
mehr, da in den beiden Versen P 582, u 303 (vergl. x 267) die 
Hephthemimeros die Penthemimeres vertritt, 34mal die Län- 
gung in die Hauptcäsur fällt, nur 5mal in die Trithemimeres 
und 5mal in die Arsis des fünften Pusses. Aber bei der Mehr- 
zahl ist dies doch wohl eine Folge davon, dass diese umfang- 
j reichen Silbencomplexe nicht leicht anders unterzubringen 

j waren, ohne fühlbare Störungen des Rhythmus hervor zu 

I rufen wie z. B. P582 und u303. Das würde indessen nicht 

I ausschliessen , dass diese Verse dadurch auch erträglicher 

j wurden, indem durch die Cäsurpause der Stimme ein natür- 

licher Anlass geboten war, so lange auszuhalteu, bis die GHeich- 
abständigkeit der Arsen gerettet war. Man hat auch die Kürze 
an dieser Versstelle auf historischem Wege zu erklären ver- 
sucht, indem man in ihr die syllaha aiiceps sieht, welche ano 
Ende der kleineren Reihen, aus denen sich der Hexameter 
zusammensetzte, mochten dies nun daktylische Tripodien (West- 
phal Gn Metr. 12) oder, wobei die syllaba anceps jedenfalls 
einleuchtender wäre, eine anapästische akatalektische Tripodie 
mit Abwurf der anlautenden Kürzen und der Paroemiacus sein 
(Bergk, Griech. Literatur 318 col. 1), am Platze wäre. Es 
bliebe auch hier die Frage übrig, warum diese Antiquität sich 
gerade bei solchen Wortformen am liebsten erhielt und wde 
die Uebertragung derselben auf andere Versstellen erklärlich 
ist. Da wir nun einmal recht minutiöse Zeittheilchen abzu- 
wägen haben, muss man in Anschlag bringen, dass die Stimme- 
nach längeren Wörtern um ein merkliches mehr innehält als 
nach kurzen, und was wichtiger ist, Quantitätsdifferenzen zwi- 
schen den kurzen Silben selbst, die wir deshalb, weil wir sie 
nicht mehr wahrzunehmen im Stande sind, noch nicht läugnen 
dürfen. Ein Grammatiker, der die deutsche Sprache als todte 
vor sich hätte, würde, wenn er bei Platen Verse wie 

,Im Wasser wogt die Lilie die blanke hin und her, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her', 




die an Zalil die Lfingungeu im Hexameter um ein erhehücheB 
übei-treffun dürfton, träfe, unaehwor zu der Einsicht j^elangen, 
dass kurze und tonlose Silben unter der Arsis das Recht langer 
and betonter haben. Und doch w^re diese Einsieht nur eine 
halbe. Wir hören deutlich, daas in einem drei- oder mebr- 
silbigen Worte die übrigen Silben, wenn man von der mit dem 
Accente ereter Ordnung ausgezeichneten abaiebt, an Rang und 
Gewicht nicht ganz gleich sind, und wissen, daes nur dje bes- 
seren von ihnen solch' bevorzugte Verwendung im Verse ge- 
statten. Dasa dies auch im Griechischen der Fall war, dafür 
spricht, daaa eine Abfolge kurzer Silben auf mannigfache Art 
gemieden wurde, und das Streben solche Silben der Quantität 
nach abzustufen, sogar bis zum buchatäbljcben Ausdruck ge- 
langte. Oder worauf anders beruhen Bildungen wie aofdiicpo^, 
SeB(iaoiKti (vergl. Curtius Erl.^ 115) und die häufige Synkope 
in Fällen wie so/ov, itrraiiiLTiv? Hieher gehören auch die honicFi- 
BChen Längungen in sfSavato;, ixaiAaroj, hi^sXoq, navaitaAiu v?23, 
ijcovEovTo IU13. 283 und sonst, OToättunat K 763, i.T.OT.iarfliv w1, 
ifopäaabi B337, räfxovo; 1*423, und die mehr beweisen dürften, 
in T^aÖeo^, -^Xitittvjvoq T 118, i^naOöei;, ^v^H^ösis, if^ipi^^-nat^ ■^EpeQcvra!, 
^mpir,. Demselben Zweck dient die Doppel&rm in ärtiXejio;, 
lAEvsTcriXEiio;, ^lamhXi^Kai, lf0.o■!:^:&'K^^.Ci^ neben TMp:oks\uii B 653. 
Darin dass regelmässig die erste Silbe in äÖavaMc und den 
andern gelängt erscheint, liegt doch etwas, was, wenn es nur 
auf die Willkür des Dichters ankam, recht zufällig sein 
mÜBste. 

Dem zuletzt angeführten Beispiele (naai-fVTiTov) am ähnlich- 
sten ist die Längung bei trodiäisehen oder trochäisch auslau- 
tenden Wortformen : olx^a; xi-ayoi Z 366 (2), |«ivTr,o; äXooy tu 493 
= ti.267(2), Mtvüioc i>Äi?pov5; X321, tf^xq x\pfpi\t.si 2260 (vergl. 
v^a; äXtiS' B165), wjö; ä^s^flito |*329, Xa^v V'P^ Ml (2), TpüE; 
sTo; P730(2), 3;««^ hi chi^ X190{5), xpeipc vKok^'x 0355(5), 
aber CDEHLR haben j^psius, icpoiTc? 'AYai*eiJ.vovo? A219, aßno? 
epioiivio; V 72(4), 6 ^eivo? i|*iOir idiXbi t99(2); airo? aMr/oq i207(2) 
ist von La Roche durch das bessere oi/uoc t' ersetzt. Nicht 
wenig aufßillig ist es, daas nur 4mal die Pause der Hauptcüsur 
die Dehnung erträglicher machen hilft, zweimal sogar die 
kiu-ze Silbe auf die fünfte Arsis trifft. Sollte es zufällig sein, 
dass in acht der angeführten Wörter ein Spirsait vor der 
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betrefifenden Endung ausgefallen iet? üeber Tpdi; Sud); Mi-mi; 
vergl. Curtius, Erläut, - 53. Ein Spirant ist nemlitli auch 
da im Spiele , wo das sogenannte Dnispringen der Quantität 
stattfindet, Kpsvßäo und RpoviSEw setzen ein KpoviäS^'o oder älteres 
Kpo-ilSaajo, T.i\rp: und toXem? ein wiXy'o?, fJatüX^a und ßaciXea 
ein ßoiCT'.XiFa, Xa^i; und XeiIi^ ein XSrd; voraus. Und da sichere ' 
Fälle anderer Art, wo dieser Quantitältswediscl ohne Hilfe 
eines Spiranten sich vollzieht, nicht vorliegen, bin ich geneigt, 
das Fundy mit Delbrück (Rtud. 11 193 ff,) lieber als einen wesent- 
lichen Factor in diesem Process anzusehen, als mit Curtiua 
(Stud. in .398) hierin ein gleichmütiges Element zu erblicken. 
Die Spiranten verlHngem, indem sie sich vocalisiren, entweder 
den vorausgehenden oder den nachfolgenden Vocal, je nachdem 
sie vocalisirt mit dem ergt^ren oder letzteren Contraction ein- 
gehen, d. h. die Vocalfarbe dieses oder jenes annehmen. Nur 
im Anlaut der Wörter waltet die Neigung vor, den folgenden 
Vocal zu verlängern, so in säXiöv, ^väa-«v, iwpciiv, etiXiteiv, eilip- 
■js'.v, lijmetv, Ewvoxist aus ä-FäXiov, ^-oFaväavov u. s. w. , selbst wo 
dieser folgende Vocal lang war. Hier überall eine ältere Bil- 
dung, ^iptiiv i^ä?X(i)v, aus welcher durch Motathosis die Quantität 
;i!)pwv taXwv geworden wäre, vorauszuaetzen , ist, da in der 
Heb erlief emng keine sichere Spur derselben erhalten ist, kiilin 
nnd kann dafür ^lopia^sv, worauf sich Cui-tius stützt, kaum 
beweisen. ,Wie soll mau z. B. kiäpxct^av anders erklären, als 
durch Umspringen aus ■ijipTai^ov ? Das Augment ist ein Element 
dos Anlautes, es muas ui-sprünglich in diesem seinen Sitz ge- 
habt haben. Wer liüprai^ov direct aus Hfopz^^ov erklärt, bezeichnet 
damit den Unterschied zwischen dem o» des Imperfects und 
dem des Präsens als einen rein zufälligen , während er bei 
jener Annahme ein bedeutsamer ist', Cnrtius a. a, 0. .^99. 
Aber wissen wir denn so sicher, daas das Präsens nur hptiti», 
nicht auch öpTst^iu gelautet habe, wie ja neben iopv/i die Form 
iiprfi, woraus jenes docli wohl durch Fs-Fopr^ geworden (vergl. 
Sonne, Zeitschr. f. vei^l. Spr. XHI. 442), vorliegt? Und wenn 
wir von iFopri^üi ausgehen, ist nicht die Nichtdehnung im PriU 
Bens und die Dehnung im Imperfect für die Differenzinuig 
der Bedeutung mit bezeichnend? Gegen unsere Annahme 
sprechen die Formen Jjisxov <I>3.52, 3 247 (neben lifnwv (.321, 
X3fi3), fyx-n 5 79(5 (neben £{xto TIOT), rfiBr.i\2m, -ffiHEt •.20G, 



mit weclisolnder Quantität also des % wie ■7,\t.tXhav bei Hea. 
Theog. 478. 888. 89S {46S nur Conjectur Mützell's) neben 
dem häufigerQ sjj,£>.Xov (TW. 468. 490. 552. Se. 126). Ich trage 

I demnach kein Bedenken, das Augment dieser für identisch zu 
halten mit dem in ■ijfAiXXov und in dem apftt beaeugten :^ßcwX6[AY]'/, 

, -ifiu'iiiLii-i, und hiebei' auch iJEtpEv K499, i/W ijtov ^[j.ev {^= ^-L-]jiev) 
zu ziehen. {Mit gewöhnlichem Augment findet sich nur naTsTsv, 
d. i. xoiT-E-i-Ev HeB. Sc. 254, eine Form, die man durch Con- 
jeetiir entfernt.) Denn was auU in i^-eipEv diu Längung bewirkt 
haben? Doch nicht der Schwund des s (vergl. crsipä, 8Öro)V 
Oder wie will man anders das Augment des St. i erklären, da 
ja hier überhaupt nichts ausgefallen ist? Das Augment iat 
bekanntlich Ü — so in dialektischen Formen, die Ahrens 
Dial. aeol- 229 zusammenstellte und zn denen Curtius Erl. 
96 noch ctaßecÖE :3: SisiyOctps aus Hesychius hinzufügt, erhalten, 
— auf einer früheren Stnfe ä (vergl. Benfey Skt. Gr. f. Auf. 
85, Scherer a. a. 0. 231). Benfey hat zuerst in den 
griechischen Formen i;|j^t/.Xov , fß\jvi\Lrji , ^^ßojXiiATjv Reste dieser 
ältesten Gestalt erkannt. Ihnen stellen sich die Formationen 
der Stämme Fi5 und t, an denen manches Älterthumliche haftet, 
bestätigend zur Seite. Wenn also hiermit die Einwirkung der 
Spiranten auf die Quantität der Nachbarvocale und im Auslaut 
eine schwankende Einwirkung gesichert ist, was folgt daraus 
für die in Rede stehenden Verlängerungen? v^ac liesae sich 
ganz glatt auf vrjä;, geworden aus w;Fa5 zurückführen, indem bei 
diesem Stamm die UrsprÜngliehkeit der Liinge durch nävi 
cons^tirt werden kann, und ähnlich verhiilt es sich vielleicht 
mit Xaov. Dieses Mittel versagt bei den andern. Es bleibt nur 
die Vermuthung übrig, dass der Ausfall des Spiranten bisweilen 
beide Vocale in ihrer Quantität gehoben oder eine Unsicher- 
heit der Dauer erzeugt, weiche eine Verwerthung derselben 
in der vorliegenden Weise erleichterte. Dafür lässt sich ein 
von Usener (Fleckeisen's Jahrb. 1865, 234 Anm.) beigebrachtes 
Beispiel anfiiliren: neben iciXsui? und TcäXTjcg begegnet in einem 
Epigramm von Priene (Ross, Arch. Aufs, II 582, vergl. 584) 
die Form. nOAElÜS. Dtis von Usener damit verglichene slu; 
wäre nach dem, was Curtius (Rhein. Mus. IV 242 ff.), A. 
Nauek (Mrilangea gr^cnroraains , bnlletin de l'academie de 
P^terabourg t. II 399) und Delbrück (Stud, II 193 ff.) dar- 
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über gesagt, ein sehr unsicherer Beleg. Nun fallt auch auf die 
früher kaum erklärbaren Fälle E320 I1=^,a xavtiov und E227 
'äpija T3 fE ein Licht, denn einen Stamm Äpau fordert die 
Horaeriache und bietet die Aeolische ('Äpeu?, "Apeuoc, 'Äpeui, 
'Äpeua, "Äpeu Ahrena 121) Declination, 

Hat diese Darlegung Anspruch auf einige Wahrschein- 
lichkeit, SU bleiben nur 3 Fälle AÜI9, V72, t99, die einer 
Entschuldigung entbehren. Einzig in seiner Art ist t99, indem 
dieser Vers sich zweimal die Kürze hinter einander gestattet 
(;eTvo( eiAeÖEv IOeXw). 

In tribrachy sehen Woi-tt'ormen finden wir die auslautende 
kurze Silbe in folgenden Versen in der Arsia: iti>.Ei*ov öjwi 
A226, £M-/oq 'Ayn5v6fDc /.299, np(a[io: irre N368, ik3«w 'IBi^iöv 
'I' 358 (der Fall ist unsich<:r wegen der Variante 'IX^iov), irfXia; 
eKi^io(*EV i;262, ävEiw? ä^v*; E49fl (2), Ttimvo; äjri Ü295 (2), 
ift'hsq iTfOVDs r 40 (2), |i=vEO? iXx^c X 282 (4), Mixapo; eäo? Q 544 
(4), üäato; Ävi i20y (4), ^vöev 5i nporepio »c).M[/,ev ä.%x/y)\U'K( ffiop 
i62. 105. 565, x77. 133, Xi>£vsi r^ipftou <1>23 (5), «'542 lae 
Aristarch jfsSavüv. Die 3. Arsis ist vor den anderen kaum 
begünstigt. 

Pyrrhichische Wortformen in gleicher Messung begeg- 
nen : ^; vaivTpi T^pa? i;k tnpaxio ibpi: Xawv A 76, t;xo; eXif oio 248 
{4), xptigäa Äii^ öXXuv 1168(2), fs«; cbcdXwXE S62(4). Ja sogar 
einsilbige: S; ItXy]5 X 236(1), ä; 5=ei Qir)4(l), '.Spü 6^ 3v iSpi^o« 
A27 (2). Es ist aber hinsichtlich dieser gewiss höchst aufialli- 
gen Längungen, deren geringe Zalü unsere Anschauungen doch 
eher zu bekräftigen als zu erschüttern im Stande ist, im^ Ein- 
zelnen zu bemerken : bei tspai; vor -/ji ist eine Siune^pause 
zwar nicht nothwendig, aber möglich, und da vor i',^ noch 
zweimal gleiche Messung zu beobachten ist («pabv ^ r24, Y"t"^ 
0pb( Ji Ö582 (vergL voücro;, ^ X 172), recht wahrscheinlich. Aiic 
^ 1G8 geht auf Atfä; und kann hier das Digamma in der früher 
angegebenen Art seinen längenden Einäuss üben. 5; f^gt zwei- 
mal den Vers an, geniesst also von dem Rechte der ersten 
Arsie, in welcher bisweilen Silben stehen, die für keine der 
anderen Arsen hinreichend schwer wären, wie ipÄE y.aaiyiri-K 
A155, 3iir357, Jm2>5 X379, »r2, Sl3, »452, ? 25, (o4S2, Vs^ai 
V36Ö (vergl. dazu die früher besprochenen etvJvovo? und ti o! 
uTcb Xaicäpr.v X307). Auch diese Freiheiten sind nicht vom 
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metiischen Standpunkte aufzufassun, als ob _ _ , statt 

, _ _ ^ den Vera begäunen, indem oine Abweichung des 

Rhythmus ani leichtesteu im Anfange des Verses ertragen 
würde. So fasst die Sache A. Spengol {T. Macciua Plautus 
107), und auf alle Verafüese dehnt diese metriBehe Freiheit 
Leskiun (Cuiiäus' Stud. II 72) aus, wodurch, sollte man meinen, 
wir jeder weiteren ITntersuchuug über Quantität der Vocale und 
Verdoppelung der Conaonanten und anderer Mühsal überhoben 
wären. Dieselbe Theorie fiir den deutschen Vera vertreten 
Koberstoin, Gesch. d, deutschen Nationallit. 11 1125 Anraerk. 
und Brücke a. a. 0. 19. Was weiter 948 texo: sXäifoio betnfft, 
so gehört dieser Vers jener Partie an, ,welche schon Hermann 
in der Vorrede au den Hymnen S. VII. als ein auffallendos 
Beispiel des elendesten Nachahmeretyls anfgeatellt hat' (Lach- 
manu, Betrachtungen 24). 862 7^vo? ii;4>,<i)7.e steht nnter den 
Versen G2 — 04, zu welchen wir in den Bcholien HM. lesen: 
7upor,8etcGvTO nxpk Zj5vo36t(.> iwtl Tcapa 'ApiTco^ivEr 'Api'Ttapypi äSsroUfievüiv 
oTixwv öveu Toü i s'oxss Tijv fpo^jjv, und in denen es um das Sprach- 
liche noch schliinmei- steht als um das Pnisodische (vorgl, Bem- 
hardy, Syntax 162). Als charakteristische Merkmale, nicht 
üben des besten Versbaues wei'den wir auch die anderen zu 
betrachten haben und uns schliesslich nur wundern, dasa der- 
artiges so spärlich begegnet. 

Der Vollständigkeit halber stelle ich noch die Vcr- 
längeningen kurzer Endsilben, die ich in den Heaiodischen 
Gedichten und den Hymnen angemerkt habe, zusammen. Die 
fast durchgängige Abhängigkeit von Homerischen Stellen und 
die verhältni SS massige Seltenheit verdienen auch hier alle Be- 
achtung, i? und iv: tMq itpi^axc Th. 178 (4), ä?!v, Sq Tb. 334 
(2), Tciiq ly.«-' Th. 746 (4) verderbte Stelle, itatg eij] Op. 376, 
Xipiv eüepYEitawv Th. 503 (4), xaTä Kpij^iv f, Hymn. I 453, JuiXiv 
äpaTEiyrSv Hymn. I 477 (2), »ivb; i^/ifziys. Hymn. III 345 (4), 
iTOCOioiv; oü Hymn. I 213; — u;, uv: 'A^W; sitn^xst Scut. 264 
(2), x^^^'J«; ipsoi Hymn. HI 33 (4) und in der Thesis 'Oii;uv i'h- 
-fivieotrav Th. 214; - av: ESßciav s^ Op. 651 (2) vergl. B841; — 
£v: Tpsfsi^ev äTiTaXAs|Ji=vai te Th. 4öO (4), v.tizr/ei toetSia Th. S44 
(4) vielleicht wegen des Digamma, vergl. Curtius, Gz. nr. 
590, f)pji|£v Iv! Fr. XXIV 2, iraYSv, 3ipii;r,ii.ti Ilymu. III 12 
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eOeXev, iWd Hymn. IV 25; - £<;: iji.vü)6[jl£vo(; £y.t£<; 'Al^avi§a Hymn. 
I 209 (4), sxwca(o^/Te(;, iid Hymn. I 491. 509, x6v£(; o le Hymn. 
in 196 (2); — ap: 90)vt3(; ^ap •r^KOu' Hymn. V 57 (2); — ov: Oebv 
Ä? Th. 91 (4), xoXiov £ap Op. 477 (4), dicicv i'xov Sc. 210 ver- 
derbte Stelle, aiJi.£p8aX£ov ncirciot Sc. 341 (2), vdov £7:tT£XXoiJL£voio 
Hymn. HI 371 (4), EüorpwTov, cOi Hymn. IV 157, atctov £>.axe 
Hymn. XXIX 3 (2), ÜTraTOv 2po; Hymn. XXXIV 8 (4); — o?: 
Tcupbq aiuo (doch in den besten Handsch. Tjpo? t') Th. 845, xaaaC- 
Tcpcq fix; Th. 862 (5), OfjLwcc Iv £X6[jLaTt Op. 430 (4), dviorafxsvoc, 
tva Op. 577, £'i:i7C£'.8c[jL£vo; ix^[Ke^f dpudapixaiaq Sc. 369, dvTi8£0?, tqS' 
Fr. CXXIX 4, £6p6[jL£vo; TX£a)v Fr. CXXXVI 3, Safxo; 'lor.q 
Hymn. I 34, Maxapoc Boq H. I 37 (= Q544), xporbc; dcXo? H. 
I 74 (5), £i56[ji.£vo<; a'.^r^w H. I 449, [ji.v(»)6[i.£vo(; £xi£(; H. I 209, 
d^oq, cV£xa H. IV 199 (2). Häufig sind Längungen vor digam- 
mirten Wörtern, doch auch hier meist nach Homerischem 
Muster, so Th. 56, Op. 173. 455. 570. 673. 721, Sc. 20 in der 
Thesis, 54. 69. 100. 244. 330, vor loXao; 77. 102. 323. 340. 
467, Hymn. I 56. 157. 534, Vll7. 323. 333, XXVHI 11 
und sonst. 

Ist in der That in der Position bildenden Kraft der 
Liquiden und in der Verwendung von später gekürzten Silben 
als Arsislängen eine hohe Alterthümlichkeit erhalten, wie wir 
uns zu zeigen bemühten, und hat im Laufe der Zeit sich die- 
selbe nicht auf dem Wege falscher Analogie ein weiteres Ge- 
biet erobert, sondern von ihrem ursprünglichen Gebiete ver- 
loren : so muss aus den Ziffern der Fälle in den einzelnen 
Partien der Gedichte nicht etwa die Entstehungszeit, das höhere 
oder mindere Alter derselben sofort bestimmt werden können, 
aber wohl dürfen dieselben mit auf anderem Wege gewonnenen 
Resultaten nicht in Widerspruch stehen, ja der Einklang darf 
als eine erfreuliche Bestätigung nach beiden Seiten hin erachtet 
werden. Eine gründliche Durchführung dieses Gesichtspunktes 
ist nicht mit Wenigem zu geben und möchte sich doch erst 
lohnen, wenn die Resultate der vorliegenden Untersuchung 
Zustimmung von anderen Seiten gefunden. Eine kleine Probe 
möge aber doch hier Platz finden. Ich wähle zu diesem Zwecke 
die Verlängerung kurzer consonan tisch auslautender Endsilben 
in der Arsis, und stelle die Bücher der Odyssee, denen links 



